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im heurigen Jahr zwei Beiträge dem 
Frauenleben in Südtirol gewidmet. 
Die verschiedenen themenbereiche, 
durchwegs mit modernen Querver-
weisen, sind dabei ein Spiegelbild un-
serer gesellschaft: Das „vermeintlich” 
hässliche Frauenzimmer (auch in der 
Sprache) steht der Verherrlichung von 
Schönheit gegenüber sowie auch dem 
stetigen Ankämpfen gegen normen 
und Klischees. 100 Jahre sind im Ver-
gleich ein kurzer Zeitraum, doch vieles 
hat sich für Frauen gewandelt. Es gilt, 
weiter an einer positiven Entwicklung 
zu arbeiten und neue Sichtweisen und 
Perspektiven zu ermöglichen. 

Mein Dank gilt besonders Chefredak-
teurin Petra Streng für die bewährte 
Zusammenstellung der themen sowie 
den Autorinnen und Autoren für ihre 
gelungenen, ganz individuellen Beiträ-
ge. ich wünsche allen Leserinnen und 
Lesern von Panoptica eine spannende 
Lektüre und viele interessante Einbli-
cke in die Diversität des weiblichen 
Kulturschaffens und -lebens! 

Dr.in Beate Palfrader
Landesrätin für Bildung, Kultur, Arbeit 
und wohnen

VorworT

Vor mehr als etwa 100 Jahren – genau am 16. Februar 
1919 – implementierte man das Frauenwahlrecht in 
Österreich. Ein wichtiger politischer Schritt war ge-
tan. Heute, Jahrzehnte später, kann man viele Ent-
wicklungen in der gleichstellung von Männern und 
Frauen nachverfolgen. Es gibt zwar in einigen Berei-
chen immer noch die viel zitierte „gläserne Decke”, 
doch das Frauenleben hat sich überwiegend zum Po-
sitiven verändert. Verbesserungen sind jedoch stets 
gefordert und notwendig. Die Kulturpolitik leistet 
dazu einen wichtigen Beitrag und das Land tirol for-
ciert das künstlerische Schaffen von Frauen.

Die nunmehr siebte Ausgabe der Frauenkulturzeit-
schrift Panoptica 2019 zeigt auf, wie vielfältig das 
Spektrum von Frauenleben sein kann, wie histori-
sche Anschauungen „nachwirken”, aber auch wie 
netzwerke funktionieren. individuelle Ansprüche 
und Gegebenheiten von Frauen finden ebenso Platz 
wie rückblicke in den sozialhistorischen Kontext.
 
Frauen suchen auf vielfältige weise ihren ganz per-
sönlichen weg. Die deutsche Kulturanthropologin 
ina-Maria greverus näherte sich in ihrem werk „Auf 
der Suche nach Heimat” (München 1979) dem Be-
griff von Heimat auf ganz unterschiedliche Zugangs-
weisen. Treffend ist ihre Aussage – frei interpretiert: 
„Heimat ist der ort an den ich mich sehne, wenn ich 
nicht dort bin…”. Frauen suchen (ebenso wie Män-
ner) ihre ganz spezielle Heimat – und diese muss 
nicht unmittelbar stringent räumlich verankert sein. 
Denn Heimat kann z.B. auch der Arbeitsplatz sein, 
künstlerische Herausforderungen darstellen oder 
ganz einfach eine Lebensweise darstellen, die per-
sönliche Bedürfnisse mit der gesellschaft in Einklang 
bringt. und der sogenannte Einklang kann durchaus 
Kontroversen hervorbringen bzw. provozieren.

in der vorliegenden Ausgabe der Panoptica 2019 
werden unterschiedliche Anschauungen dokumen-
tiert und die Vielfalt weiblicher Lebenswelten aufge-
zeigt. Die Palette reicht dabei von der Historie über 
gegenwärtige Bedingungen bis hin zu grenzüber-
schreitenden Einblicken. in diesem Sinne sind auch 
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werkstelligt, die Frauen im historischen 
rückblick, die mit misogynen Vorteilen 
den Alltag, ihr Dasein bestreiten muss-
ten auf der anderen Seite. 
Von der Vielfalt der Frauenleben zeu-
gen nicht zuletzt Beiträge über weib-
liche Volksmusik in Südtirol, den heili-
gen Frauen und ihr Stellenwert in der 
Vergangenheit oder (gerade) im Maxi-
milian-Jubiläumsjahr 2019 die Bedeu-
tung „seiner herrschaftlichen” Frauen. 
und man muss kein numismatiker 
sein, um den Beitrag von Andrea Pan-
cheri zu schätzen: So manche Münze 
sagt mehr über die geschichte von 
Frauen aus, als so viele historische Ab-
handlungen…
im heurigen Jahr 2019 kommen gleich 
zwei Männer in der rubrik „Kaleidos-
kop des Mannes” vor: Der eine „hält 
sich raus”, der andere will nicht „kate-
gorisieren - zwei Blickwinkel, die sich 
doch ergänzen.

Allen Leserinnen und Lesern ans Herz 
gelegt – so vielfältig ist die Frau (oder 
das weib) in tirol

Petra Streng
redaktion

EINLEITUNG
Die vorliegende Ausgabe der Panoptica 2019 nr. 7) 
setzt, wie schon seit sechs Jahren, ein Statement. 
Ein Statement und ein offizielles Signal, wie unter-
schiedlich Frauenleben sich darstellen. wichtig ist 
in der intention dieser Frauenkulturzeitschrift die 
Vielfalt: was, wer und wie sind Frauen? und diese 
Einblicke sollen historische wie auch gegenwärtige 
Phänomene beleuchten.
ist es wirklich ein „ganz normales Leben”, wenn 
man oder hier eben frau als Fotografin und Literatin 
agiert? Maria Peters hinterfragt bei Mathilde Egitz 
den sogenannten doppelten Blick. und gerade die-
ser doppelte Blick ist vielfältiger als er pro forma er-
scheinen mag. wo lege ich meine grenzen, welche 
überschreite ich und wie geht es mir dabei?
Beruf „Künstlerin” – Klischees und Alltag prägen Au-
ßenbilder, die in diesem Kunst-Beitrag hinterfragt 
werden. Der impetus der jungen Frauen ist bemer-
kenswert, sie müssen mit den nicht immer idealen 
gegebenheiten hantieren und dies tagtäglich. und 
dabei braucht es dieses Engagement der Frauen, 
das wahrlich nicht immer belohnt wird. 
Sprache ist Kunst – oder ganz einfach „kunstvol-
ler” Ausdruck. wie geht man gerade in der Mund-
art mit Frauen um, wie werden sie gesehen bzw. 
„benamst”? Die weibischen in osttirol als Bezeich-
nung für die Frauen erscheint primär als abwertend, 
doch das Selbstbewusstsein der Frau in dieser regi-
on beweist das gegenteil. nicht zuletzt festgemacht 
an einer vor Jahren stattgefundenen Ausstellung in 
Matrei in osttirol. Dort konnte man eine natürliche 
und nicht patriarchalisch unterdrückte wahrneh-
mung der Frauen selbst miterleben.
Heimat und tourismus – und die Frauen mittendrin. 
Zwei unterschiedliche Beiträge kommentieren die 
Einstellung von Frauen in tirol und Südtirol zu die-
ser thematik. Das Motto: wieviel tourismus erträgt 
meine Heimat, wo sind die Veränderungen, wie kann 
ich sie beeinflussen oder wo sind mentale Grenzen 
gesteckt?
Das „weibliche” Kreuz mit der technik oder mit der 
Kulturgeschichte? wie unterschiedlich Zugangs-
weisen und Lebensrealitäten sein können, zeigen 
die Beiträge von renate Linser-Sachers und Andrea 
Aschauer. Die turbo-Frau auf der einen Seite, die ihre 
Frau in einem eher doch eher maskulinen Beruf be-
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Barbis ruder, Your Artvertisement Could be Here, verschiedene Videos und Video-Stills: 
Ausstellungsansicht anlässlich der Ausstellung „Screentime”, neue galerie 2018/2019. 
Foto: © west. Fotostudio

verbundenen Service für Mitglieder. 
Der interne wandel zeichnet sich auch 
im Ausstellungsprogramm ab: Der 
jährliche wettbewerb, mittels dessen 
Künstler_innen für Ausstellungen des 
folgenden Jahres ermittelt werden, 
steht allen künstlerischen Sparten of-
fen. Auf eine gerechte „Quotenver-
teilung” – geschlechterparität und 
verschiedene künstlerische Herange-
hensweisen betreffend – wird großer 
wert gelegt, Einschränkungen wie Al-
tersbegrenzungen gibt es keine. Die 
tiroler Künstler*schaft hilft bei der 
umsetzung der ausgewählten Projek-
te und ist auch abseits dessen Anlauf-
stelle für Auskünfte und Fragen.

Auch was die Auswahl der Projektthe-
men angeht, wird seitens der tiroler 
Künstler*schaft sorgfältig gehandelt: 
So war im Kunstpavillon von 8. Sep-
tember bis 10. november 2018 die 
Ausstellung „Centerfolds” von Stefa-
nie Seibold zu sehen, die sich mit der 
„grundsätzlichen Frage nach der Posi-
tion und der Beteiligung von Frauen in 
der Kunstgeschichte und in der welt” 
auseinandergesetzt hat. unter ande-
rem transportierte die Künstlerin hier 
ein Potpourri an Beispielen, die den 
gebrauch oder auch Missbrauch weib-
licher rollenbilder in Kunstgeschichte 
und verschiedenen Medien aufzeig-
ten. Die Verdinglichung der Frau blickt 
auf eine lange tradition zurück; sie 
wird von Stefanie Seibold ebenso kri-

Die tiroler Künstler*schaft wurde als interessenver-
tretung für tiroler Künstlerinnen und Künstler im 
Jahr 1946 gegründet. Der Verein widmet sich seit 
jeher nicht nur kulturellen, wirtschaftlichen und so-
zialen Belangen bildender Künstler_innen, sondern 
stellt diesen auch ressourcen bereit. in den Jahren 
nach der gründung ging es dabei teilweise auch ums 
Überleben: Da bis Mitte der 1950er Jahre der Be-
zug von Lebensmittelkarten an die Ausübung eines 
Berufes gebunden war, waren Künstler_innen auf-
grund ihrer Mitgliedschaft hierzu berechtigt.

Sieglinde Hirn, Kunsthistorikerin und langjährige 
geschäftsleiterin der tiroler Künstler*schaft, er-
stellte in ihrer Dissertation Vereinigungen und Grup-
pierungen Tiroler Künstler im 20. Jahrhundert 1980 
einen wichtigen Überblick zum lokalen Kunstge-
schehen. ihre sorgsam recherchierten Erhebun-
gen geben Einblick und Hintergrundinformation 
zu Künstler-gruppierungen und Vereinswesen und 
ermöglichen damit einen Vergleich zur gegenwär-
tigen Lage. obgleich Sieglinde Hirn viele Jahre die 
geschäftsleitung des Vereins inne hatte, war diese 
Zeit von einer starken Verpflichtung gegenüber dem 
Vorstand geprägt, der lange vornehmlich männlich 
besetzt war. Eine nachhaltige wende brachte der 
Übergang ins 21. Jahrhundert, denn im Zuge des 
Millenniums wurde eine neuwahl des Vorstands und 
der geschäftsleitung veranlasst. Von 2001 bis heute 
hat sich nicht nur der weibliche Anteil im Vorstand 
vergrößert, auch die internen Strukturen und die 
Art der Mitgliederbetreuung haben sich gewandelt. 
neben den vielfältigen kuratorischen Aufgabenbe-
reichen, das Ausstellungsprogramm und die Kunst-
vermittlung betreffend, liegt der Schwerpunkt der 
tiroler Künstler*schaft in der interessenvertretung 
für zeitgenössische Künstler_innen und dem damit 

HAUpTbErUf: KüNsTLErIN
EINbLIcKE IN EIN spANNUNGsfELd 
Hanna Ruschitzka

Stefanie Seibold, ohne titel (Die Absinth-trinkerin; Selbstbildnis mit Masken; Die geburt der Venus; Looking Back; Elysium), C-Prints, 
50 x 65 cm, 2013–2018: Ausstellungsansicht anlässlich der Ausstellung „centerfolds”, Kunstpavillon 2018. Foto: © west. Fotostudio
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ihren Beruf an den nagel zu hängen. Maßgeblich da-
für verantwortlich kann sicher das damals sehr stark 
ausgeprägte rollenbild von Mutterschaft gemacht 
werden. Selbstverständlich gibt es auch Ausnah-
men: Künstlerinnen, die aufgrund der Mitgliedschaft 
in einer Künstlervereinigung weiterhin Kontakte zu 
Kolleg_innen pflegten und sich um Vernetzung be-
mühten, erfuhren durchaus unterstützung. Doch 
dabei sei es besonders wichtig gewesen, „dass sich 
die Frauen zusammentun”, erzählt inge von reus-
ner, seit 1955 Mitglied der tiroler Künstler*schaft. 
„Alleine hatte man als Frau und Künstlerin kaum 
eine Chance”.

Und heute? Im Gespräch mit den Frauen,
die aktuell im Vorstand aktiv sind

obgleich die Zahlen der Statistik im zeitlichen Ver-
gleich deutlich voneinander abweichen und einen 
positiven trend vermuten lassen, scheinen weibliche 
Kunstschaffende damals wie heute mit ähnlichen 
Problemen konfrontiert zu sein. um am Kunstmarkt 
bestehen zu können, ist es notwendig, hauptberuf-
lich in der Kunstbranche tätig zu sein, was bedeutet, 
ständig zu produzieren, bei wettbewerben einzu-
reichen und immer mit neuen ideen präsent zu blei-
ben. Der zeitliche und finanzielle Aufwand hierfür ist 
enorm. gleichzeitig ist es vielen Künstlerinnen gar 
nicht möglich, von ihrer Kunst zu leben. Dadurch sind 
diese nicht selten gezwungen, einen oder mehrere 
nebenjobs annehmen zu müssen, um ihre Existenz 
abzusichern. Angesichts dessen ist ein Familienle-
ben schwer vereinbar oder zumindest mit großen 
Entbehrungen verknüpft. welche Chance hat also 
eine Frau, hauptberuflich im Kunstbetrieb tätig sein 
zu können? obwohl natürlich von den unterschied-
lichsten finanziellen und sozialen Voraussetzungen 
ausgegangen werden muss, besteht der Eindruck, 
dass Kunstproduktionen von Frauen (ebenso wie 
deren urheberinnen selbst) nicht nur schlechter 
wahrgenommen und bezahlt werden, sondern auch 
seltener in Ausstellungen und Galerien zu finden 
sind. Pauschalisiert gesagt ergeben sich die besten 
Chancen jedenfalls für relativ junge Künstlerinnen, 
die eine entsprechende Ausbildung absolviert haben 
und kinderlos sind. Doch selbst dann gilt es vorran-
gig, den Kunstmarkt zu bedienen. Dabei verkaufen 
sich plakative werke, Kunst mit wiedererkennungs-

zwischen älteste weibliche Mitglied1, welches seit 
1948 Teil des Vereins ist. Den Berufswunsch, später 
einmal ihren Broterwerb mittels eigener künstle-
rischer tätigkeit bestreiten zu können, musste sie 
(nach Abschluss der gewerbeschule in innsbruck 
und drei Jahren Studium an der Kunstakademie in 
wien) aufgeben, da die Arbeit im väterlichen Betrieb 
und die Pflege der erkrankten Mutter fortan ihren 
Lebensinhalt bestimmten. Die Freude am Künstle-
rischen blieb jedoch immer – bis heute – erhalten. 
ihre „Sonntagsarbeit” bestand in den 1950er und 
1960er Jahren aus dem Anfertigen von illustratio-
nen, die ergänzend zu Kulturbeiträgen in wochen-
endausgaben von Zeitungen abgebildet wurden. 
obwohl der wunsch, an der damaligen Kunstszene 
mehr teilzuhaben, aufgrund der privaten Situation 
nicht möglich war, fand die heute älteste Frau in 
den reihen der tiroler Künstler*schaft damit den-
noch eine Ausdrucksform, einige ihrer Arbeiten der 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen.

Viele künstlerisch tätige Frauen dieser generation 
hatten mit ähnlichen Lebensumständen zu kämp-
fen. obwohl eine Mitgliedschaft bei der tiroler 
Künstler*schaft zwar gewissen Schutz und Möglich-
keiten bot (zum Beispiel künstlerische Fortbildungen 
und Reisen), war es kaum möglich, hauptberuflich 
als Künstlerin tätig zu sein. Etliche Künstlerinnen 
waren dazu gezwungen, bei der Familiengründung 

tisch wie ironisch hinterfragt, so wie 
sie es auch mit ihrer eigenen rolle als 
Künstlerin tut.

2016 feierte die tiroler Künstler*schaft 
ihr 70jähriges Bestehen. Anlässlich 
dieses Jubiläums wurden Statistiken 
recherchiert und Schlüsse gezogen: 
Bereits ein Jahr nach der gründung 
zählte der Verein 86 Mitglieder, da-
von waren 20 Personen weiblich. 
1976, also 30 Jahre nachdem die tiro-
ler Künstler*schaft ins Leben gerufen 
worden war, verfügte diese über 254 
Mitglieder, darunter 68 Frauen. Ange-
kommen im Jahr 2019 lässt sich fest-
stellen, dass von den 335 Mitgliedern 
knapp weniger als die Hälfte weiblich 
sind. Das geschlechterverhältnis hat 
sich somit zahlenmäßig ausgeglichen. 
Doch was sagen diese Mitgliederzah-
len nun über reale gegebenheiten aus?

Ein interview mit irmengard Schöpf 
(Mitglied seit 1970) in dem anlässlich 
der Ausstellung erschienenen Katalog 
„Realismus. Abstraktion: Tiroler Kunst 
und Künstlerschaft 1951–1961” macht 
deutlich, dass Studentinnen an der 
wiener Kunstakademie Mitte des 20. 
Jahrhunderts in ein sehr schwieriges 
umfeld gelangten. um als Künstlerin 
bestehen zu können, war viel Eigeni-
nitiative, Mut und Ausdauer gefragt. 
obwohl der Kunstpavillon als dauer-
hafte Ausstellungsplattform der tiro-
ler Künstler*schaft um 1951 eröffnet 
wurde, waren die Beiträge weiblicher 
Künstlerinnen bis Ende der 1960er 
Jahre stark unterrepräsentiert, das 
heißt, auf zehn männliche Ausstel-
lungsteilnehmer kam etwa ein weibli-
cher Beitrag.

Zweifelsohne war es für eine weibli-
che Künstlerin in den 1950ern oder 
1960ern sehr schwierig, Fuß zu fas-
sen. „Frauen hatten damals kaum 
eine Möglichkeit”, berichtet das in-

Auszug aus der Festbeilage der tiroler tageszeitung zur Landes-
gedenkfeier am 15. August 1959 mit illustration, Seite 13: aus der 
Zeitungs-Sammlung der Bibliothek Ferdinandeum (tiroler Landes-
museum).

inge von reusner, ohne titel (nach der Musik von 
Mozart gemalt), Aquarell auf Karton (Leporello), 
ohne Datum: Ausstellungsansicht anlässlich der 
Ausstellung „Solidarische Spekulationen – warten 
im testbild”, Kunstpavillon 2018/2019.
Foto: © Daniel Jarosch
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feld auseinandersetzt. Schließlich 
sind Kunsterfahrungen und damit 
einhergehend die Fähigkeit zu kriti-
schem Denken wichtiger Bestandteil 
von emanzipatorischer Bildung, die 
letztendlich uns allen zugute kommt.

Mit einem herzlichen Dank an alle in-
terviewpartner_innen für die zur Ver-
fügung gestellte Zeit und die wertvol-
len informationen.

Literatur:
Sieglinde Hirn, tiroler Künstlervereinigungen: Ver-
einigungen und gruppierungen der tiroler Künst-
ler im 20. Jahrhundert (Diss.), innsbruck 1980.
tiroler Künstler*schaft (Hrsg.), realismus. Abs-
traktion: tiroler Kunst und Künstlerschaft 1951–
1961, innsbruck 2002.

online ressource:
Homepage der tiroler Künstler*schaft,
www.kuenstlerschaft.at

1  Anm. Die interviewpartnerin
 möchte anonym bleiben.

Maria Peters, die als künstlerische Späteinsteigerin 
mit besonders vielen Hürden zu kämpfen hat. Dem-
nach fehlt eine private Käuferschicht, die abseits 
von den Regeln des Kunstmarkts und der öffentli-
chen Hand gezielte unterstützung leistet. Die Be-
völkerung sollte ihre Fähigkeit wahrnehmen, durch 
eine Beteiligung am Kunstgeschehen die Kunst ih-
rer Zeit aktiv mitzugestalten. gleichzeitig wäre eine 
finanzielle Entlastung durch ein breiter gefächer-
tes Angebot an geförderten Ateliers eine dringend 
notwendige Maßnahme, um die lokale Kunstszene 
nachhaltig zu bewahren. Die teuren Mieten führen 
zu einer Abwanderung von Künstler_innen, und 
durch das Fehlen einer Kunsthochschule vermisst 
tirol jene Schicht an jungen Leuten und Studieren-
den, die die zeitgenössische Kunstszene aufrecht 
halten und fördern könnte. Damit ist es für Kathari-
na Cibulka höchste Zeit, dass sich die Landeshaupt-
stadt innsbruck um mehr Flächen für aktuelle Kunst 
bemüht, um im zeitgenössischen Bereich wieder 
interessanter zu werden, Künstlerinnen bessere 
Chancen einzuräumen und eine reichhaltigere re-
zeption gegenwärtiger Kunst zu bewirken. „unse-
re pluralistische gesellschaft braucht die Fähigkeit 
des trans-konstruierenden Denkens immer mehr, 
und welche Praxis wäre dazu exemplarischer als das 
rezipieren von Kunst, insbesondere der zeitgenös-
sischen Werke?!”, so Nora Schöpfer, die sich neben 
ihrer künstlerischen tätigkeit mit diesem themen-

stützung dienen, gleichzeitig unterlagen sie auch 
einem gewissen Zwang, sich selbst zu vermarkten, 
um möglichst viele Personen anzusprechen und er-
folgreich zu sein. Die Künstlerin Barbis ruder hat die 
Abhängigkeit der Künstler_innen von Publikum und 
Kunstmarkt in kritisch-ironischer Form (quasi als 
Spiegel der gesellschaft) erfolgreich zum Ausdruck 
gebracht.
 
um als Künstlerin mehr Präsenz in der Kunstszene 
zu erlangen spielt neben der Vermarktung gute Ver-
netzung eine wesentliche Rolle. Hier profitieren die 
Mitglieder des Vereins der tiroler Künstler*schaft, 
denn aktive Vernetzung untereinander und die in-
anspruchnahme von informationen und Angeboten 
können sehr dabei helfen, im Kunstgeschehen bes-
ser involviert zu sein und wahrgenommen zu wer-
den, findet Elisabeth Daxer. Persönliches Engage-
ment in der Kulturpolitik kann darüber hinaus die 
Möglichkeit bieten, Prozesse und damit die lokale 
Kunstszene selbst mitzugestalten. Für Andrea Lüth 
stellt die Identifikation mit den Ausstellungshäusern 
einen weiteren wichtigen Faktor dar. Über die Vor-
gehensweise, wie frau als hauptberufliche Künstle-
rin erfolgreich sein kann, herrscht jedenfalls Einig-
keit: ständig informiert zu sein, viel einzureichen, 
sich mit anderen Künstler_innen auszutauschen 
beziehungsweise zusammen zu arbeiten und dabei 
zu versuchen, bessere Bedingungen zu schaffen, in-
dem ein immer breiteres Publikum für künstlerische 
Belange sensibilisiert wird. Auch das derzeitig ältes-
te weibliche Mitglied empfiehlt künstlerisch tätigen 
Personen rechtzeitig mit dem Aufbau von Bezie-
hungen zu beginnen. Die Seniorin rät dazu, nicht 
mit dem Lernen aufzuhören und dabei jeden tag die 
gleichen Dinge mit neugierigem Blick neu zu befra-
gen, sich die Fähigkeit anzueignen, über sich selbst 
zu lachen – und dankbar zu sein.

was sagt es über unsere gesellschaft aus, dass sich 
heutige Kunstschaffende mit ähnlichen Problemen 
konfrontiert sehen wie schon im vorigen Jahrhun-
dert? Von Kunst- und Kulturinitiativen gibt es große 
Bemühungen, Chancengleichheit herzustellen und 
Künstler_innen zu unterstützen sowie deren Pro-
jekte zu fördern. trotzdem erfahren Künstlerinnen 
am Markt nach wie vor eine Benachteiligung. „Es ist 
die Bevölkerung, die für zeitgenössische Kunst sen-
sibilisiert und hier tätig werden müsste”, plädiert 

wert oder intellektueller Stoff besser 
als künstlerisch umgesetzte gefühls-
welten. Letztendlich bleibt es also 
eine Frage des „gewissens”, markto-
rientiert zu produzieren – oder dem 
Herzen folgend Kunst zu erzeugen, 
die eventuell weniger einbringen wird. 
um dieser Doppelfunktion des Kunst-
marktes entgegen zu wirken (da einer-
seits ernsthafte Kunst entstehen soll, 
anderseits Kunstschaffende den aktu-
ellen trends folgen müssen, um über-
leben zu können) wären transparenz 
und klare richtlinien am Kunstmarkt 
sehr wichtig, so der Standpunkt von 
nora Schöpfer.

Kunst ist auf Kapital und damit auf 
Kaufkraft und einen Markt angewie-
sen. Die für Künstler_innen grund-
sätzlich schwierige Selbstvermark-
tung gestaltet sich für Frauen offenbar 
noch diffiziler. Tatsächlich sieht es 
ganz so aus, als gäbe es hier einen 
geschlechtsspezifischen Unterschied. 
Annja Krautgasser erkennt in dem 
selbstverständlicheren umgang be-
züglich der Selbstvermarktung ein 
„anerzogenes rollenbild”, das männ-
liche Künstler dazu befähigt, sich re-
lativ selbstsicher des Kunstmarktes zu 
bedienen. Es steht die Frage im raum, 
auf welche weise die Position einer 
Künstlerin gefördert werden kann, 
ohne dass diese seitens der Öffentlich-
keit und des Kunstmarkts in eine femi-
nistische Ecke gedrängt wird. Bei der 
Ausstellung „screen time” (6.12.2018 
bis 2.2.2019 in der neuen galerie) fand 
eine zu dieser thematik passende 
kritische Hinterfragung des Systems 
„Kunstmarkt” statt. Die Künstlerin 
Barbis ruder bot Künstler_innen so-
wie Kulturinstitutionen die Möglich-
keit, sich innerhalb ihrer Ausstellung 
einzukaufen und damit in Form von 
Sendezeit selbst zu vermarkten. Die-
se Möglichkeit zur Selbstpräsentati-
on sollte Künstler_innen als unter-

Katharina Cibulka, we need 
art, pinkes Graffiti auf Glas: 
Ausstellungsansicht anläss-
lich der Ausstellung „70 Jah-
re tiroler Künstler*schaft”, 
neue galerie 2016.
Foto: © west. Fotostudio.



Von den Saligen zu den
heiligen Jungfrauen

Als weise, hilfsbereite, aber auch men-
schenscheue junge Frauen präsen-
tierten sich die Saligen Frauen. in Fel-
sen- oder gletscherhöhlen, als auch 
am Flussufer lebend, unterstützten 
sie jene, die um Hilfe baten. Vor allem 
armen Menschen griffen sie unter die 
Arme. Die Legende sagt, dass auf ein 
Treffen mit einer Saligen verzichtet 
werden sollte, wenn der Mond hell am 
nachthimmel scheint. 

Als die klassischen Schutzpatroninnen 
des nähr-, Lehr- und wehrstandes gel-
ten die drei heiligen Jungfrauen Marga-
reta, Katharina und Barbara. Seit dem 
ausgehenden Mittelalter zählen sie zu 
den beliebtesten Heiligen, in die grup-
pe der nothelfer kamen sie im 15. Jahr-
hundert. Als „virgines capitales” wur-
den die drei ganz besonders verehrt.

Heilige Frauen – Heilige weibsbilder – Heilige Madln / 
Bethen – Jungfrauen – Salige ... vielfältig präsentieren 
sich die Bezeichnungen von besonderen weiblichen 
wesen und mythischen Frauen, welche in der Volks-
frömmigkeit im Alpenraum seit jeher eine wichtige 
rolle spielen und deren Schicksale und taten wohl 
auch heute noch Bewunderung und Anerkennung 
hervorrufen. wollen wir uns die Frage stellen, ob die 
zahlreichen Überlieferungen starker Frauengeschich-
ten uns heute noch etwas zu sagen haben? wie gültig 
ist das gestern auch Heute noch? 

Das Heute wird geprägt von Bestrebungen in rich-
tung gleichberechtigung, Emanzipation, gender 
Mainstreaming. Die geschichte lehrt uns von Helden 
und Heiligen, von männerdominierten Epochen, in 
denen auch Frauen wirkten, ihr wesen jedoch meist 
im Verborgenen war und blieb. gestatten wir uns also 
einen rückblick in richtung Kulturgeschichte und 
schauen uns beispielhaft „heilige” Frauen und andere 
etwas näher an.

Gott – Göttin – Heiliginnen

Heiligkeit und weiblichkeit gehörten schon immer zu-
sammen. Die Bezeichnung „Heiliges weibs-Bild” darf 
durchaus positiv gesehen werden, war die Bezeich-
nung „weib” doch in früheren Zeiten mit wertschät-
zung und Hochachtung der Frau gegenüber verbun-
den, bewusst als „weib” hat sich schon die Hl. teresa 
von Avila bezeichnet.

im Alpenraum, als auch überall in Mitteleuropa, ist die 
Darstellung weiblicher mystischer wesen in der Volks-
frömmigkeit, als auch im religiösen Brauchtum un-
trennbar miteinander verbunden. nicht nur die Art der 
Darstellung ist vielfältig, auch das Frau-Sein an sich 
zeigt ein breites Spektrum. Starke, kluge, furchtlose 
Frauen, dargestellt mit unterschiedlichen Attributen 
und in unterschiedlichen Konstellationen bezeugen 
ihre Aufgaben, welche sie damals, und womöglich 
auch heute noch (in zeitgemäßer Form), innehatten. 
Heilige Frauen – Heiliginnen – waren in erster Linie  
Ansprechpartnerinnen in den Sorgen und nöten des 
weiblichen Alltags. geburt und Sterben erfuhr durch 
sie machtvolle unterstützung. Das sich ständig erneu-
ernde Leben als auch der weg ins Jenseits wurde von 
den Frauen behütet und wohlwollend begleitet. 
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HEILIGE frAUEN
Im TIroLEr obErLANd
Haben sie und ihre Überlieferungen uns noch etwas zu sagen?

Simone Gasser

Karl Mediz, Saliges 
Fräulein, 1905
Foto: S. gasser

Drei Bethen am barocken Seitenaltar, Pfarrkirche 
Meransen, um 1500 Foto: S. gasser
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St. Vigil

An der Stelle einer romanischen Kirche wurde um 
1500 von werkleuten der Landecker Bauhütte dieser 
kleine spätgotische Saalbau errichtet, die aufwen-
digen wandmalereien in Fresko- und Seccotechnik 
stammen aus dem frühen 16. bzw. 17. Jahrhundert. 
Die spätgotische Kanzel zeigt sich kunstvoll mit rei-
chem Blüten- und Laubwerk in Flachschnitzerei, der 
reich verzierte rokokoaltar präsentiert Skulpturen 
von Johann Schnegg und ein Altarbild (Hll. Vigilius 
und gallus) von Johann georg witwer (um 1770–80).

Über dem Eingang zeigt sich ein tafelbild, welches 
drei Heilige Jungfrauen darstellt, es stammt aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, gemalt von den Brüdern 
Kürle. Das alte gemälde ist nicht mehr vorhanden – 
die erste Fassung dieser bildhaften Darstellung der 
„Drei Heiligen Madln” könnte schon vor 1600 ent-
standen sein. im Visitationsprotokoll aus dem Jahre 
1602 wurde die Kirche des hl. Vigil zu Saurs „in Mon-
te vulgo St. Anbett, Vilbett und Gwerbetten” genannt.  
Somit wurde in obsaurs bereits zu Beginn des 17. 
Jahrhunderts der Kult dieser legendenhaften Jung-

ße tradition und auch heute noch ist es eine Ehre, 
am tinzltag „aufzulegen” und seine Mitgliedschaft 
zur jeweiligen Zunft mit einem finanziellen Beitrag 
zu unterstreichen. weitere Heilige Frauen mit gro-
ßer Bedeutung auf den Zunftstangen sind die Hl. 
Katharina von Alexandrien, Schutzheilige der Fuhr-
leute, sowie die Hl. notburga, sie gilt als Schutzpat-
ronin der Bauern und der Dienstmägde.

weitere drei Jungfrauen – die drei Heiligen Madln 
– wurden vom 13. bis zum 15. Jahrhundert im deut-
schen rheinland als auch in Süddeutschland ver-
ehrt: Embede, wilbede und warbede – auch unter 
den namen Ambet, wilbet und worbet bekannt. 
im Alpenraum, dem früheren rätien, änderten sich 
die namen und die drei wurden Aubet, Cubet und 
Quere oder Ainbet, gwerbet und wilbet genannt. 
Sowohl in der griechischen, in der römischen, kel-
tischen als auch nordischen Mythologie gibt es die 
Vorstellung von drei Schicksalsgöttinnen. Diese 
trias steht für die Erde, die Sonne und den Mond. 
Die Schicksalsmächte verfügen über geburt, Leben 
und tod des Menschen. Als eine feste Verankerung 
im Volksglauben zeichnete sich die Verehrung der 
drei Frauen im Mittelalter aus, in Folge wurden sie 
von christlichen glaubensboten übernommen und 
durch Heilige ersetzt. 

Eine sagenumwobene Darstellung der drei Bethen 
– der drei heiligen Madln - in einem kleinen sakra-
len Kleinod im tiroler oberland sollte nun näher be-
trachtet werden:

Sagenhaftes am Jakobsweg im Tiroler Oberland

Auf dem tiroler Jakobsweg erreichen die Pilger das 
kleine Kirchlein St. Vigil in obsaurs oberhalb von 
Schönwies im oberland und die wunderbare Aus-
sicht über das inntal belohnt jegliche wandersmüh’. 
im 17. Jahrhundert war die wallfahrt nach obsaurs 
sozusagen „Stand des Glaubens”. Bereits 1604 kam 
ein Jakobspilger am weg nach Santiago de Com-
postela in St. Vigil vorbei, er zeichnete mit einem 
rötelstift zwei gekreuzte Pilgerstäbe und die cha-
rakteristische Jakobsmuschel an die wand der klei-
nen Kirche. unter Pilgern gilt St. Vigil als einer der 
wichtigsten spirituellen orte auf dem (nord-) tiroler 
Jakobsweg.

Die Verehrung der Jungfrau und got-
tesmutter Maria bedarf einer eigenen 
intensiven Abhandlung. in Bezug auf 
das tiroler oberland sollte jedoch der 
Hinweis auf die, auch heute noch be-
deutende, tradition des Fahnentra-
gens gegeben werden. in imst zum 
Beispiel wird an den Prozessionen 
zu Fronleichnam als auch am Hohen 
Frauentag, dem 15. August, von un-
verheirateten Männern die Frauenfah-
ne mitgetragen. weitere Fahnen sind 
die Männerfahne sowie die Herz-Je-
su-Fahne, beide werden ebenfalls von 
auserwählten Männern getragen. An-
dernorts tragen die Frauen selbst ihre 
Fahne, so zum Beispiel die trachten-
frauen im Stanzertal. unverheiratete 
Mädchen und Frauen tragen Fahnen 
zu Ehren der Jungfrau Maria, der Ma-
ria immaculata, bei hohen kirchlichen 
Festen anlässlich der Prozessionen 
durch den ort.

Auch Maria, als eine der wenigen 
weiblichen Vertreterinnen, findet sich 
als geschnitzte Figur auf einer der 
kunstvoll geschnitzten Zunftstangen, 
welche in der Pfarrkirche Maria Him-
melfahrt in imst aufgestellt sind und 
bei Begräbnissen von Zunftmitglie-
dern mitgetragen werden. Die Zünfte 
haben und hatten in imst immer gro-

Detail der imster Frauenfahne (alter Zustand)
Foto: S. gasser

St. Vigil, obsaurs, Burschl mit dem Heiligtum Foto: S. gasser

frauen bezeugt. weitere orte, in wel-
chen die „Drei Bethen” verehrt wur-
den, waren Meransen im Pustertal, 
Schlehdorf, Leutstetten und Schildt-
hurn in Bayern, worms als auch Straß-
burg. Als Heilige wurden die „drei 
Madln” von der Kirche aber nie offiziell 
anerkannt!

Die Meranser Drei-Jungfrauen-Legen-
de lautet wie folgt: „Auf ihrer Flucht 
gelangen die drei Jungfrauen nach 
Latzfons, werden von dort vertrieben, 
ziehen weiter nach Meransen und ma-
chen auf halber Höhe des Meransener 
Berges erschöpft Rast. In diesem Au-
genblick sprudelt eine Quelle aus dem 
Boden, und ein Baum erwächst daselbst 
mit Blättern und Früchten, um den drei-
en Schatten und Nahrung zu spenden.” 
Aus den drei heidnisch-kultischen 
Frauen wurden im Jahre 1650 die drei 
göttlichen tugenden Spes, Fides und 
Caritas ... so das Visitationsprotokoll.



18     PAnoPtiCA 2019  |  KunSt PAnoPtiCA 2019  |  KunSt        19

beten und verehrt wurden und deren 
Kräfte wohl auch heute noch moti-
vieren können, kreuzen immer wie-
der unser aller Leben. Vielfältig ist ihr 
Erscheinungsbild als auch die Über-
lieferungen, der Kult heute wohl ein 
anderer als in der Vergangenheit ... 
doch mit gespür und Einfühlungsver-
mögen kann jede (und auch jeder) ei-
nen energiereichen spirituellen nut-
zen aus den Legenden vergangener 
Zeiten ziehen.

Literaturhinweise:
Erni Kutter: Heilige weibsbilder – gelehrt, eigen-
willig, streitbar, Bozen 2015
Erni Kutter: Der Kult der drei Jungfrauen. Eine 
Kraftquelle weiblicher Spiritualität neu entdeckt, 
norderstedt 1996
Hans Haid:Mythos und Kult in den Alpen, 1990

Sonnengottheit und wilbet als Mondfrau und 
glücksgöttin. ursprünglich waren die drei also bäu-
erliche göttinnen der Fruchtbarkeit und der Ernte. 
Auch als Helferinnen gegen Krankheit, die gefürch-
tete Viehseuche und vor allem bei Kindesnöten wur-
den sie angebetet und verehrt. 

Von der Kirche nie als Heilige anerkannt, wurden 
die Bethen der keltischen Mythologie zugerech-
net. Schicksalsfrauen also, welche sich wunderbar 
einfügen als Hauptgottheiten einer gynozentrisch 
ausgerichteten religion. Eng verbunden mit Höh-
len, Steinen, Quellen und Bergen zeigen sich die 
Bethen im tiroler oberland nicht nur als Dreiheit in 
Obsaurs. Das Heiligtum der Ambet befindet sich in 
Dormitz, jenes der Borbet in Barwies und in wilder-
mieming jenes der wilbet.

Mythische Frauen, weibliche gottheiten, spirituelle 
wesen, welche bei not und Kummer um Hilfe ge-

bet, ihr Blick ist nach oben gerichtet. Ein Sonnen-
zepter hält sie in ihrer linken Hand, oberhalb zeigen 
sich dunkle dichte gewitterwolken. Ambet ist die 
junge Frau und göttermutter, als vorgeschichtliche 
Sonnenfrau gillt gwerbet (Borbet), wilbet wird mit 
dem Mond identifiziert, sie gilt als kultisch-mytho-
logische Mondfrau. 

wurden hier drei Salige / Selige Fräulein verehrt, wie 
uns die Legende erzählt? wurde der Kult dieser drei 
legendären Jungfrauen mit der Zeit sinnentleert 
und sind wir heute davon gänzlich abgekommen?

in obsaurs tritt der uralte Kult der drei weiblichen 
gottheiten sehr deutlich hervor. Zu verstehen ist 
eine Mischung aus erdgebundener religiosität der 
Hirten und einem tiefen Bauernglauben. Das kleine 
Heiligtum steht am „Burschl”, hier präsentieren sich 
die drei weiblichen urgottheiten in einem echten 
Bauernheiligtum.

Forschungen der Vergangenheit führten die drei 
Jungfrauen auf eine heidnisch-germanische götter-
trias zurück. Ainbet wurde als jungfräulich-mütterli-
che Erdgöttin interpretiert, gwerbet als mütterliche 

Die Schreibweise der namen ist un-
terschiedlich, gleichbleibend ist die 
Legende um diese Frauen, welche mit 
Kult und Mythos aus der Vorzeit zu-
sammenhängen. Bedeutend ist ihre 
Funktion als Fruchtbarkeitsträgerin-
nen und regenspenderinnen. neben 
dem Hl. Vigil wurden in der frühen 
neuzeit diese drei Jungfrauen als 
wetterheilige um regen, aber auch 
um Kindersegen angefleht!

Ainbet (Ambet) – Gwerbet
(Borbet) – Wilbet

Die drei Jungfrauen auf dem interes-
santen gemälde in obsaurs tragen ba-
rocke Kleidung, jeweils eine goldene 
Krone ziert das Haupt. Jede von ihnen 
hält in einer Hand ein aufgeschlage-
nes Buch. Sie stehen in einer Land-
schaft, hinter ihnen zeigt sich, sehr 
detailliert ausgeführt, eine Stadtar-
chitektur. in der Mitte steht S. gwer-

Drei Madln, tafelbild Mit-
te 17. Jahrhundert, Brüder 
Kürle, St. Vigil, obsaurs
Foto: S. gasser

Zunftstangen in der Pfarrkirche Maria Himmelfahrt in imst im tiroler oberland Foto: S. gasser
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Absamer gnadenbild Unserer lieben 
Frau. Auch das wort Klosterfrau reiht 
sich hier ein. Anstelle des Platzes, 
den Frau einst einnahm, trat übrigens 
das aus dem Französischen entlehnte 
wort Dame. Die ordnung war wieder-
hergestellt.

interessant dabei ist, dass das mit-
telhochdeutsche Pendant zu frouwe, 
nämlich herre, keine Abwertung er-
fuhr. Das wort Herr wird heute noch 
für sozial hochstehende männliche 
Personen verwendet. Mann hinge-
gen ist – wie im mittelhochdeutschen 
auch schon – sozial neutral.

Ein ähnliches Schicksal wie frouwe und 
wîp ereilte auch das wort Magd. Be-
singen wir heute noch die Mutter got-
tes in „Es ist ein ros’ entsprungen” mit 
„Marie, die reine Magd” und lassen wir 
sie im Angelusgebet sagen „Siehe, ich 
bin die Magd des Herrn …”, so ist von 
dieser einstigen Bedeutung, nämlich 
‚Jungfrau, unverheiratete Frau’, heut-
zutage nichts mehr übrig. Auf den ers-
ten Blick zumindest. Es hat sich näm-
lich im Dialekt ein wort erhalten, das 
in weiten teilen tirols, nämlich vom 
oberland und Außerfern bis ins mitt-
lere unterinntal, verbreitet ist und das 
auf den Vorläufer von Magd (nämlich 
mittelhochdeutsch magetlîn) zurück-
geht: Madl und dessen lautliche Va-
rianten Madle, Madli, Mädle, Mädla, 
Mäd und auch Maigga (in galtür).

„Du bist gebenedeit unter den weibern …”. So habe 
ich das Ave Maria als Kind noch manches Mal von 
älteren Leuten beten hören, und jedes Mal spürte 
ich eine gewisse Befremdlichkeit, wenn da dieses 
wort daherkam, hatte man uns doch in der Schule 
nicht nur einmal darauf aufmerksam gemacht, es 
laute nun „du bist gebenedeit unter den Frauen”. 
und ich erinnerte mich an die rügen der Lehrer, 
wenn die männlichen Mitschüler gelegentlich von 
den „weibern” sprachen, um – in leicht despektier-
licher, häufig auch scherzhafter Manier – auf uns 
Mädchen zu referieren.

Die Moderne war also endlich auch im Paznaun 
der 1980er-Jahre angekommen: Das wort Weib ist 
negativ behaftet und bezieht sich auf eine ‚unan-
genehme weibliche Person’, ja es wird verwendet, 
wenn von der Frau als ‚gegenstand sexueller Be-
gierde’ (Duden) die rede ist. Dabei war das wîb in 
althochdeutscher Zeit, also vor etwa 1200 Jahren, 
ja auch noch in mittelhochdeutscher Zeit, vor etwa 
900 Jahren, mit keinerlei negativen Konnotatio-
nen behaftet, sondern das wort bedeutete einfach 
‚Frau’ bzw. ‚Ehefrau’. Es war also für Frauen mit so-
zial neutralem Status reserviert. Das wort frouwa 
bzw. vrouwe gab es damals auch schon. Es wurde 
dann verwendet, wenn man sich auf eine (verheira-
tete), sozial hochstehende weibliche Person bezog. 
Das hat sich in der Zwischenzeit gründlich geän-
dert. Weib erfuhr zum neuhochdeutschen hin eine 
Abwertung, und damit änderte sich auch der Sta-
tus von Frau: Dieses wort nahm nun den ursprüng-
lichen Platz von Weib ein – auch eine Abwertung im 
Übrigen. nur relikthaft ist die frühere Bedeutung 
von Frau noch in manchen (dialektalen) wörtern 
und namen konserviert, etwa wenn vom Hoachin-
serfrauentag, dem 15. August, die rede ist oder vom 

mittelhochdeutsch neuhochdeutsch

‚sozial hochstehende 
weibliche Person’ frouwe Dame

‚Person weiblichen geschlechts; 
Ehefrau’ wîp Frau

‚unangenehme weibliche Person; 
gegenstand sexueller Begierde’ Weib

tavern scene with maid 
trying to fill the glass of
a cavalier 
© Pieter de Hooch, ca. 1652,
Museum Boijmans van Beuningen

dAs bILd dEr frAU
Eine Spurensuche in den Mundarten tirols

Yvonne Kathrein
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in den jeweiligen Dialekten immer eine 
unterscheidung zur Bedeutung ‚Mäd-
chen’ gibt. nie gibt es für ‚Mädchen’ 
und ‚Dienstmagd’ ein einziges wort, 
auch nicht im oberen Lechtal, wo man 
zu einem Mädchen Diarna sagt, zu ei-
ner Dienstmagd jedoch Moat (was 
wiederum auf maget zurückgeht). und 
in jenen Dialekten, wo die Magd die 
Dia(r)n(a) ist, wird das Mädchen entwe-
der mit der Verkleinerungsform Diandl 
bzw. Dianei, mit Madl-Formen, Mötz, 
Gitsche oder Feel angesprochen.

welches Zwischenresümee können wir 
an dieser Stelle ziehen? in der Stan-
dardsprache wurden im Lauf der Zeit 
die Bezeichnungen für Frauen bzw. 
Mädchen mit zunehmend negati-
ven Bedeutungs aspekten aufgeladen 
(Frau, Weib, Magd, Dirne). im gegen-
satz dazu sind in den Mundarten zu-
mindest beim Bezug auf Mädchen die 
ursprünglichen, neutralen Bedeutun-
gen konserviert. Für Weib gilt das mitt-
lerweile nicht mehr unbedingt. und 
es gilt auch nicht mehr für jene wör-
ter, die eine Dienstmagd ansprechen: 
Diarn bzw. Moat samt diverser lautlicher 
Varianten bedeutet auch im Dialekt 
nicht mehr ‚Mädchen’, sondern eben 
bereits ‚Dienstmagd’. wahrscheinlich 
ist das aber auch schon sehr lange so: 
Die Abwertung des wortes Magd in tei-
len des Außerferns zu ‚Dienerin’ hatte 
sich in der nebenbedeutung ‚dienende 
Jungfrau, unfreies Mädchen’ bereits im 
Alt- und Mittelhochdeutschen ange-
kündigt, und auch Dirne war bereits im 
Althochdeutschen nicht nur die ‚Jung-
frau’ bzw. das ‚Mädchen’, sondern 
eben auch die ‚Dienerin’, die ‚Magd’. 
insgesamt ist der Dialekt aber weniger 
neuerungsfreudig. Das ließe sich an-
hand vieler anderer Beispiele zeigen.

Es drängen sich nun mehrere Fragen 
auf: warum verändern sich die Be-
deutungen von wörtern überhaupt? 

wahrscheinlich waren auch die Frauennamen Ursu-
la und Agnes einstmals weit(er) verbreitet, denn die 
Bezeichnungen Urschl bzw. Neas für ein Mädchen 
haben sich ebenso erhalten, Letztere vor allem im 
Sarntal. Bezeichnenderweise geht das Adjektiv 
dumm häufig mit Urschl einher … und was wurde 
aus dem vielleicht noch häufigeren Namen Maria? 
Die Koseform Moidl. und diese Form wiederum 
geht auf ein uns mittlerweile wohlbekanntes wort 
zurück, nämlich magetlîn. namen, vor allem häu-
fige, und allgemeine Bezeichnungen wurden of-
fenbar miteinander vermischt und gegeneinander 
ausgetauscht, sodass also eine Magd Josefa heißen 
konnte und man sie wegen ihres Standes als Metz 
ansprach; anders herum konnte ein auf den namen 
Maria getauftes Mädchen auf Moidl hören, obwohl 
sie keine Magd war.

Kehren wir noch einmal zu den dialektalen Bezeich-
nungen für ‚Mädchen’ in tirol zurück: Auch das in tei-
len des Außerferns belegte wort Feel(e) bzw. Fechl 
erfuhr bislang keine Bedeutungsverschlechterung. 
Es geht letztlich auf lateinisch filia ‚tochter’ zurück.

unklar ist die wortherkunft von Gitsch(e). Man hat 
versucht, es mit dem im Alemannischen gebräuch-
lichen gätsch ‚mutwillig, übermütig, leichtfertig, 
frech, frivol’ in Verbindung zu bringen. Allerdings ist 
das wort in ost- und Südtirol verbreitet, und da stär-
ker im östlichen teil Südtirols. Möglicherweise hat 
also eine neuere Deutung etwas für sich, wonach das 
wort auf ladinisch chicia ‚Hündin’ zurückgeführt wird. 
Darauf wollen wir hier aber nicht weiter eingehen.

in unseren Mundarten sind also die früheren, nicht 
negativen Bedeutungen für die unterschiedlichen 
Mädchenbezeichnungen (Madl, Dirndl, Mötz, Feel) 
noch erhalten. nun dürfen wir allerdings nicht an-
nehmen, dass die im Standarddeutschen beobacht-
bare semantische Abwertung von Frauenbezeich-
nungen (Frau, Magd, Dirne) und damit von Frauen 
bzw. Mädchen in den Dialekten tirols nicht statt-
gefunden hätte. Denn alle bedienen sich, wenn 
sie eine Dienstmagd bezeichnen wollen, des alten 
wörter-repertoires, das einst zur Bezeichnung von 
Mädchen zur Verfügung stand: 

Am verbreitetsten ist in diesem Zusammenhang 
Dian, Diarn oder Diarna. interessant dabei ist, dass es 

und das vor allem in der wildschönau, dem Brix ental 
und teilen des Leukentals verbreitete wort Mötz? 
Dessen Herkunft ist nicht ganz gesichert. Es ist aber 
doch auffällig, wenn wir im Mittelhochdeutschen 
wörterbuch unter Metze nachschlagen und erfah-
ren, dass es sich dabei um ein „mädchen niedern 
standes, oft mit dem nebenbegriffe der leichtfertig-
keit” handelt. noch etwas dabei ist interessant: ur-
sprünglich war Metze die Koseform des Frauenna-
mens Mechthild – ein sehr häufiger Name, weshalb 
er irgendwann außerdem auch als allgemeine Be-
zeichnung für eine Frau verwendet wurde, die man 
nicht näher nennen wollte oder konnte. (Ähnliches 
geschah etwa auch mit den inflationär vergebenen 
Männernamen Heinrich und Konrad, die uns heute 
noch in ihrer Koseform als Hinz und Kunz begegnen 
und die man in dieser Kombination zitiert, um auf 
‚jedermann’ zu referieren.) Mit Metze wurden dann 
aber immer öfter Mädchen, im Speziellen Bauern-
mädchen und Mägde angesprochen (auch wenn 
sie auf einen anderen namen getauft waren), und 
schließlich … trat das wort „in unehrbare bedeu-
tung” über, wie wir aus dem Deutschen wörterbuch 
von Jacob und wilhelm grimm erfahren. Auch hier 
ist wieder zu sagen: Für unsere soeben zitierten un-
terländer Mundarten gilt das nicht. Dort hat sich die 
ältere Bedeutung ‚Mädchen’ bislang erhalten.

Das sind also allesamt wörter, die die 
ursprüngliche Bedeutung in unseren 
Dialekten noch inkorporieren. 

Ein in tirol ebenso weit verbreitetes 
Dialektwort für das Mädchen ist Dian-
dl, Dianei oder Diarna, in Virgen auch 
Iandle. Man ahnt es, wenn man sich 
die heute im Standarddeutschen gül-
tige Bedeutung von Dirne, nämlich 
‚Prostituierte’, vor Augen führt: Auch 
hier ist, zumindest im Standarddeut-
schen, eine Bedeutungsverschlechte-
rung eingetreten, sodass mittelhoch-
deutsch diern(e) zunächst ‚Mädchen’ 
bedeutete, später dann ‚Dienerin’ und 
ab dem 16. Jahrhundert ‚Prostituier-
te’. Für den Dialekt gilt das nicht.

Das Mädchen in den Mundarten tirols. Quelle: tiroler Dialektarchiv

●  Dirn nom.sg.f.

●  Dirndl nom.sg.f.

●  Feel/Feechl nom.sg.

●  geiß nom.sg.f.

●  gitsche nom.sg.f.

●  Madl nom.sg.f.

●  Maigge nom.sg.f.

●  Mötz nom.sg.f

●  tuch nom.sg.n.

●  Zeug nom.sg.n.
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negativen Ausdrücken, die für Frauen 
verwendet wird, bei weitem jene für 
Männer.

nein, Dialektsprecher sind also nicht 
frauenfreundlicher. Die tatsache, dass 
die wörter für Mädchen dort immer 
noch die ursprüngliche, neutrale Be-
deutung transportieren, hat mit der 
generellen Konservativität des Dia-
lekts zu tun. Das, was man tatsächlich 
über Frauen denkt, das offenbart sich 
dann mit Blick auf die äußerst zahl-
reichen, negativ konnotierten wörter, 
die vor allem auf ihre Charakterzüge 
bzw. ihr Verhalten, aber auch auf das 
Erscheinungsbild und ihren Verstand 
abzielen.

wie gut, dass Sprache „nur” das ist, 
womit wir selbst sie befüllen bzw. wo-
mit wir das Befüllen zulassen. wenn 
also heute von Frauen getragene wei-
berbälle, weiberfastnachten, wei-
berwirtschaften oder weibermärk-
te existieren, dann ist das eine klare 
Ansage des „schwachen geschlechts” 
gegen jahrhundertelange gering(er)- 
schätzung.
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eine patriarchale gesellschaft, die geprägt war von 
männlichen wunschvorstellungen, wie die Frau in 
den Köpfen der Männer war bzw. zu sein habe.

und das spiegelt sich auch in den Dialekten wider. 
Zwar nicht bei Madl, Diandl oder Mötz, aber bei den 
unzähligen Bezeichnungen für Frauen, die uns vor 
Augen führen, was Frauen für Männer waren bzw. 
sind: Sie sind unordentlich und/oder nachlässig ge-
kleidet und werden als Fettl, Plettr, Glangg, Floite, 
Klare, Zussl, Håttle … bezeichnet, sie sind liederlich 
(Feggin, Fuchtl, Gurre, Fliitsche, Matz …), sie sind 
mühsam und geschwätzig (Pfiengge, Plåter, Haung-
ge, Praatsche, Pråttiche, Funzn, Hachl …), sie sind 
ungeschickt (Pfnåtsche, Pfnaudr, Plåsche, Trulle …), 
sie sind dick (Pfense, Pfluttl, Plagge, Blåse, Plaat-
sche, Pråttl(e), Gengge), sie sind alt (Kesp, Råffl(e), 
Runggunggl, Schåchtl, Schnurchl), sie schlendern 
müßig herum (Gålster, Flåtter, Flangge, Ggisch-
te, …), sie sind wenig intelligent (Ggoangg, Håppe, 
Trålle …) etc. Kaum einmal gibt es wörter, die ein 
positives Bild der Frau zeichneten, wie das etwa für 
Kuntin ‚tüchtiges Mädchen’ gilt. Zu diesem Schluss 
kommt man, wenn man das wörterbuch der tiroler 
Mundarten aufschlägt, woraus die soeben gebrach-
ten Beispiele entnommen sind. Auch Männer kom-
men nicht ungeschoren davon. Sie sind alt und un-
beholfen (Triedler, Tschaatscher, Zescher, Ggrennggl, 
Gretscher, Tschaggler …) bzw. schwächlich (a spilds 
Manndl, Gråsser, Kråcher, Lattl, Muttler, Treschtara), 
plump/dick (Pilmes, Prasotter, Stoffl, Kouze, Loeg-
ge, Wampeler), ungeschickt (Kloaznseppl, Tåscher, 
Flammer, Held, Tågg, Påtznlippl, Nåpf), unordent-
lich/schlampig (Hottler, Huttler), grob (Schwilch, 
Trilchl), torkelnd (Wenser, Gårggler), redselig (Plod-
rer), klein (Niete, Schnoarfer), dumm (Floitl, Gge-
angg, Hiesl), zaghaft (Giggin), furchtsam (Zitterer, 
Hosnscheißer).

Man möchte also meinen, dass auch im System Di-
alekt schon alles in bester ordnung ist und sowohl 
die „Herren” als auch die „Damen” der Schöpfung 
ihr Fett abkriegen. Allerdings finden sich mehrere 
Beispiele, die den Mann auch in ein positives Licht 
rücken: Er ist tüchtig (Karli, a rarer Bua), wider-
standsfähig (Larchener, fest wie an Pickl, a kråpfs 
Bürschl), schön (Pipimann), stark (Keim, Karl/Kerl), 
groß (Stoogge) oder lustig (Kampl). Zudem, und 
das ist wirklich auffällig, übersteigt die Menge an 

(etwa bei toll, urspr. ‚tobsüchtig, wütend’, was sich 
heute noch im wort Tollwut erhalten hat) als auch 
negativ sein kann.

warum also häufen sich solche negativen Attribuie-
rungen bei Frauen bezeichnungen? werden die Be-
zugsobjekte, nämlich Frauen, dadurch auch abge-
wertet? Durch Attribuierungen werden (wunsch-)
Vorstellungen transportiert. wenn ich denke, dass 
Füchse schlaue tiere sind und ich einer Person be-
gegne, die dieselbe Eigenschaft besitzt, werde ich 
diese Person also möglicherweise als Fuchs be-
zeichnen. ich übertrage das, was ich mit dem tier 
verbinde (nämlich v. a. seine Schlauheit), auf den 
Menschen. Das kann einmal geschehen, das kann 
mehrmals geschehen: irgendwann sind schlaue 
Menschen jedenfalls nicht mehr nur wie Füchse, 
sie sind für mich Füchse. wenn ich in althochdeut-
scher Zeit eine (junge) Frau als Dirne bezeichnete, 
passierte zuerst nichts. Das wort hatte ja keinerlei 
Konnotation, bedeutete es ja vor allem ‚Mädchen’. 
wenn mein weltbild aber davon geprägt war, dass 
Frauen Sexualobjekte sind und dass sie sich meinen 
wünschen möglichst unterzuordnen haben, dann 
wurde das wort mit der Zeit für mich semantisch 
aufgeladen. Es war in meinem Kopf nicht mehr nur 
einfach für (junge) Frauen reserviert, sondern auch 
für Frauen, die meine soeben dargelegten Bedürf-
nisse befriedigen. Das wort Dirne bezog sich also 
auf ein Mädchen bzw. eine Frau, aber auch auf eine 
Dienerin und schließlich auf eine Prostituierte. Mit 
dem negativen semantischen Zuwachs ging im 
Laufe der Zeit aber auch ein Verlust einher: irgend-
wann war das wort negativ genug, um nicht mehr 
für Frauen im Allgemeinen verwendet werden zu 
können. Schließlich gab es Situationen, in denen 
es tatsächlich nicht angebracht war, auf Frauen mit 
einem wort zu referieren, das ‚Dienerin’ und ‚Pros-
tituierte’ bedeutete. Es wurde zum tabu-wort und 
wurde dadurch noch negativer. An seine ursprüng-
liche Stelle musste ein neues wort treten. und dem 
sollte es irgendwann genauso ergehen … Damit 
sind zwei weitere Fragen beantwortet. Ja, mit der 
Bedeutungsverschlechterung wurden Frauen na-
türlich selbst auch abgewertet – sie waren aber be-
reits vorher weniger wert als Männer, sonst ließe 
sich das immer wiederkehrende Phänomen der Pe-
jorisierung nicht erklären. Das, was mit den wörtern 
Magd, Weib und Dirne passiert ist, wirft ein Bild auf 

weshalb haben so viele Bezeichnun-
gen für Frauen bzw. Mädchen eine Be-
deutungsverschlechterung erfahren? 
werden dadurch weibliche Personen 
auch abgewertet? und wenn ja: was 
sagt uns das im Bezug auf die rolle der 
Frau in der gesellschaft? werden Män-
ner auch sprachlich abgewertet? und 
schließlich: Sind Dialektsprecher (oder 
müssen wir auch sagen Dialektspre-
cherinnen?) frauenfreundlicher?

warum können wörter also ihre Be-
deutung verändern? Sie verändern 
sich, weil wir sie benutzen. (Das gilt 
im Übrigen nicht nur für die Bedeu-
tung von wörtern, sondern auch für 
ihre äußere „gestalt”: Einzelne Laute 
von wörtern sowie wortteile werden 
durch ihren gebrauch ebenso ver-
ändert.) Und je häufiger wir einzelne 
wörter verwenden, desto eher sind 
sie verschiedenen wandelprozes-
sen unterworfen. Das kann man viel-
leicht am besten mit gegenständen 
vergleichen, die man häufig benutzt: 
Schuhe, Putzfetzen, Bleistifte, Klei-
der, Autoreifen etc. nutzen sich mit 
der Zeit ab. und das gleiche gilt auch 
für Wörter. Je häufiger wir sie ver-
wenden, desto schneller geht das. 
Manchmal gibt es dann zwei und so-
gar noch mehrere Bedeutungen (etwa 
bei Decke: ‚tischdecke’, ‚gegenstand 
zum Zudecken’, ‚oberer Abschluss ei-
nes raumes’, ‚Fell, Haut von wildtie-
ren’ (Jägersprache)). Häufig sind Be-
deutungsübertragungen die ursache 
dafür – etwas sieht so ähnlich aus, 
wird für ähnliche Zwecke verwendet 
etc. Solche Bedeutungsübertragun-
gen können auch in der Verschiebung 
von Bedeutungen resultieren (mit-
telhochdeutsch kar etwa bezeichne-
te zuerst eine Schüssel, heute meint 
man damit eine muldenartige Ver-
tiefung im gebirge). und manchmal 
geht auch eine wertung mit der Ver-
änderung einher, die sowohl positiv 



Maga Mathilde Egitz stammt aus Kuf-
stein, sie besuchte zuerst eine drei-
jährige Haushaltungsschule, begann 
dann ihre berufliche Laufbahn mit 
einer klassischen Fotolehre mit an-
schließender Meisterprüfung. Doch 
ihre Kreativität und ihr wissensdurst 
drängten schon immer nach mehr. ne-
ben ihrer Vollzeitstelle als Fotografin 
pendelte sie abends nach innsbruck, 
machte die Studienberechtigungsprü-
fung und studierte anschließend ger-
manistik und Komparatistik. ihre Dip-
lomarbeit zeigt bereits den weg ihrer 
Arbeitshaltung: „Schwebend, Mitten-
drin: Aspekte der Romantik in zeitge-
nössischer Fotografie und Literatur.”
Sie diplomierte und erhielt ihren Ma-
gistertitel 2004. 

Doch damit war es noch lange nicht 
genug des „nebenbei”: Mittlerweile 
hatte sie auch ihren heutigen Lebens-
gefährten – den Fotokünstler David 
Steinbacher – kennen gelernt, und 
2003 gründeten sie in wörgl ihr eige-
nes „WEST.Fotostudio”. 

in unserem gespräch erzählte sie mir, 
dass das wissenschaftliche Studium 
ihren Blick auf die Fotografie und die 
Bildfindung entscheidend verändert 
hat. Die präzise Komposition sowohl 
ihrer Fotografien, wie auch ihrer Ge-
dichte untermauern diese Selbstbe-
schreibung.
 
Präzision ja, jedoch ohne starres Sys-
tem, die Arbeiten von Mathilde Egitz 
sind keine bloßen Kopfgeburten, sie 
sind vielmehr dichte Konzentrate ei-
nes vielschichtigen Erlebens, von di-
rekter Beobachtung und jahrelanger 
intensiver Selbstreflexion.

Das Schreiben, so erzählte sie mir, 
begann in ihrer Jugend mit einem 
Tagebuch an ihre fiktive Leserin und 
Freundin „Amanda”. Doch mit der Zeit 

Hauptstraße wörgl, brausender, lärmender Durch-
zugsverkehr. Ein unauffälliges Haus. Ich klingle und 
werde eingelassen. Ein stiller weiter raum empfängt 
mich.

Das Fotostudio von Mathilde Egitz und David Stein-
bacher ist so gut wie leer. Man könnte auf der Stel-
le eine neue Arbeit beginnen – unbelastet, wie es 
scheint, von Vergangenem. Das Studio ebenso wie 
die darüber liegenden Wohnräume der Fotografin 
und Dichterin Egitz sind reduziert und elegant ge-
staltet. Erst bei näherem Hinsehen entdeckt man 
die Vielfalt der Aktivitäten und interessen, die sich 
hier in wahrheit den raum teilen müssen. Die eine 
besondere Lebenshaltung spiegeln, wie sich in unse-
rem gespräch bald herausstellen sollte.

nachtmeer

es flüstert
weit
im dunkel des wassers
schlägt leichte wellen wie
ein lied
zur nacht
der schwarze himmel zählt 
die sterne

es legt dir
die stimme ans herz
wärmend

teilt kleine geheimnisse aus
inmitten der unruhe
streicht mit samtener hand
über alle fährnisse
des gestern

pinselt helle
farbstreifen auf
dunkle wellenberge
   

mathilde egitz, büsum 25. märz 2017

Mathilde Egitz in Büsum 
an der nordsee, 2017 
Foto: David Steinbacher

Der Doppelte Blick –
EIN GANz NormALEs LEbEN 
Porträt: Fotografin und Dichterin Mathilde Egitz

Maria Peters
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bei Kitzbühel, im vergangenen Jahr 
dann eine Arbeit in der Feinkostab-
teilung der M-Preis Filiale in wörgl. 
Bei beiden Projekten übernahm Egitz 
die Sprachebene und überließ David 
Steinbacher die Bildlösung.

Das Pendeln zwischen dem für ihre Arbeit nöti-
gen Rückzug und dem Suchen der Öffentlichkeit 
oder gemeinschaft wird bei Mathilde Egitz auch 
in Form von Kunst am Bau sichtbar. in den letzten 
Jahren realisierte sie gemeinsam mit David Stein-
bacher zwei Projekte. Zuerst die gestaltung des 
Eingangsbereichs einer wohnanlage in oberndorf 

matinata 

schmieg 
dein herz 
in meine hand
und leg die 
langen schatten 
deiner 
morgendämmeraugen
nieder 

spür deinen vielen schritten nach
die leis` verklingen
und sich wie ein feiner atemhauch
auflösen

Mathilde Egitz, 2015

verkürzten sich ihre texte, sie wurden 
zu Gedichten. Lyrik und Fotografien, 
beides sind bei Egitz komprimierte 
Momentaufnahmen, aufgenommen 
aus zwei verschiedenen Perspektiven 
– der doppelte Blick, so könnte man 
ihre Arbeit umschreiben.

Egitz liebt die natur. Laufen, Klet-
tern, Bouldern, radfahren, wandern, 
Langlaufen … Die Liste ihrer sportli-
chen Aktivitäten ist lange und zu ih-
rem 50iger „gönnte” sie sich sogar 
die teilnahme an einem triathlon. Die 
Einsamkeit in der natur, das Meditati-
ve ihrer sportlichen Betätigungen ins-
pirieren sie, geben ihr Kraft. 
Daneben spielt sie Cello, macht täglich 
Yoga, ist ehrenamtliche Lesepatin für 
Flüchtlingskinder in der Schule neben-
an, leitet einen Lesekreis und denkt 
und arbeitet, wenn auch mittlerweile 
nur mehr im Hintergrund, für die grü-
ne Liste in wörgl mit.

Lesung von Mathilde Egitz bei der Präsentation des Magazins „und” Ausgabe #4/2017 im Cafe Max Standard in Innsbruck
Foto: David Steinbacher wohnanlage oberndorf bei Kitzbühel, 2017 Foto: wESt.Fotostudio

wohnanlage oberndorf bei Kitzbühel, 2017 Foto: wESt.Fotostudio

M-Preis Wörgl Feinkostfiliale, Wand 1 mit dem Ge-
dicht von Mathilde Egitz, 2018 Foto: wESt.Fotostudio

M-Preis Wörgl Feinkostfiliale, Wand 2 mit der Fotoar-
beit von David Steinbacher, 2018 Foto: wESt.Fotostudio



am ende jeden tages klingen
die flüchtigen momente nach

wie kleine punkte erscheinen
die glücklichen orte auf
meiner landkarte
am nördlichen ende der welt

tervo 24. juni 2018

Mathilde Egitz ist also, so könnte man es zusam-
menfassen, auf den ersten Blick ein stiller Mensch, 
ein, wie man so sagt, wertvolles und fleißiges 
Mitglied der gesellschaft. Doch all ihre „neben-
tätigkeiten”, diese Lebenshaltung also, dass sie 
alle Dinge mit der selben inneren Einstellung und 
Konzentriertheit macht, so dass sich letztlich die 
Begriffe Haupt- und Nebentätigkeit ad absurdum 
führen – diese ihre Haltung zeigt exemplarisch, wie 
persönliche Freiheit und gelebte Kultur innerhalb 
eines „ganz normalen Lebens” aussehen kann.
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nen. Die Fähigkeit, tief zu empfinden und auch die 
traurigkeiten des Lebens klar zu sehen, werden 
in den gedichten von Mathilde Egitz stilisiert und 
ästhetisiert – sie werden zum Stillen Meer, dessen 
zerstörerisches Potenzial jedoch in jedem Moment 
mitgedacht ist.

und eben das ist das wesen der Kultur: weder die 
Verherrlichung noch die Verdrängung der wildheit, 
sondern ihre Ästhetisierung und damit Bannung 
zugleich.

Doch kehren wir noch einmal zurück 
zu den luftigen wohn- und Arbeits-
räumen, die suggerieren, dass man 
hier völlig befreit von vergangenem 
Ballast neues schaffen kann. Die in-
szenierte Luftigkeit des Ambientes 
steht auf den ersten Blick im wider-
spruch, oder doch zumindest im wi-
derstreit, zur Literatur von Mathilde 
Egitz. Denn zwar spart sie mit den 
worten an sich, ihre Sprachbilder je-
doch sind dicht, sie erzeugen Farben 
und suggerieren Abläufe, sie erzäh-
len von einem großen reservoir per-
sönlicher Erinnerungen.

ihre literarischen wurzeln liegen im 
Expressionismus; laut eigener Aus-
sage haben ihr auch der Dadaismus 
oder zum Beispiel die Literatur von 
rolf Dieter Brinkmann wesentliche 
impulse gegeben. ihre interpretation 
der romantik in ihrer Diplomarbeit 
(auf die ich übrigens vor vielen Jahren 
in der uni-Bibliothek innsbruck schon 
einmal ganz zufällig gestoßen bin) 
– die romantische Haltung als eine  
sehr leise und ganz bewusst nicht 
eingreifende Beobachtung der Vor-
gänge in der natur – zeigt sich nach 
unserem gespräch in wörgl in einem 
neuen Licht. 

weder ihre Kindheit noch ihre Jugend 
kann man als leicht bezeichnen. Ein 
stilles Mittelkind in Kufstein mit gro-
ßer Sehnsucht nach einer geistigen 
welt, nach kreativem tun, nach wis-
sen. Der hart erkämpfte weg dorthin 
spiegelt sich in ihren gedichten. Das 
Motiv der Sehnsucht, die nacht, der 
weite Himmel, das Meer – in diesen 
Sprachbildern zeigt sich ein impul-
sives inneres, das versucht nicht-
eruptiv oder gar destruktiv zu agieren. 
Ein vulkanisches temperament, das 
die Anderen und die gemeinschaft 
nie außer Acht lässt. Japanisch, bin 
ich versucht diese Haltung zu nen-

Neben ersten Veröffentlichungen in Literaturmagazinen publiziert Egitz 
inzwischen circa monatlich auf ihrer eigenen Homepage. Auch hier bleibt 
sie ihrer radikal reduzierten Arbeitsweise treu und zeigt jeweils nur ein 
aktuelles gedicht. www.mathildeegitz.com

Das Gedicht „morgenrot verdammt” publiziert im Magazin „und” Ausgabe #4/2017  Foto: wESt.Fotostudio



Blick auf Hall in tirol 
mit dem Münzerturm 
und drei unterschied-
liche Prägungen mit 
Frauenporträts
Fotos: Münze Hall,
KHM Museumsverband, Privat
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Symbolische Kommunikation war schon seit alters 
her unabdingbar für jeden Herrscher. Dabei wirken 
aber nicht nur die großen Bauten, Denkmäler und 
literarischen Belege, ein für die damalige Zeit wich-
tiges Massenmedium der Repräsentation hatte je-
der in der Tasche – das Geld. Geprägtes Edelmetall 
mit dem Konterfei des Münzherrn begegnete einem 
Untertanen tagtäglich – aber was ist mit seiner Ehe-
frau?

Auf tiroler gebiet reicht die geschichte der Münz-
prägung bis weit ins Mittelalter zurück. Für die 
Porträtabbildung auf Münzen stellte die Übersied-
lung (1477) der landesfürstlichen Produktionsstät-
te unter Erzherzog Sigismund „des Münzreichen” 
von Meran nach Hall das Schlüsseldatum dar. Der 
Erfinder des Silberguldiners – später taler genannt 
– schuf mit dieser innovation den Platz für natu-
ralistische Herrscherbilder. Aber was war mit den 
Ehefrauen des Erzherzogs? Eleonore von Schott-
land und Katharina von Sachsen wurden nicht 
durch die Stempelschneidekunst in Hall verewigt. 

Anders die gattinnen seines unmittelbaren nach-
folgers. Der auf das eigene gedächtnis fokussierte 
Kaiser Maximilian i. hätte wohl seine helle Freude 
an den Veranstaltungen anlässlich seines heurigen 
500. todestages gehabt. Es zeigt, dass die von ihm 
gewählten Medien der Erinnerung auch heute noch 
nachwirken. Die Münzen und Medaillen seiner 
Herrschaftszeit sind wahre Kunstwerke, nicht zu-
letzt dank der Kunstfertigkeit des Stempelschnei-
ders ulrich ursentaler. ob titelannahmen oder 
Hochzeiten, gerne wurden diese Anlässe mit neu-
en Münzen und/oder Medaillen gefeiert. Apropos 
Medaillen: Die Portraits von Maria von Burgund 
und Bianca Maria Sforza sucht man auf den nor-
malen umlaufmünzen vergeblich. was allerding 
nicht heißt, dass sie keinen Platz in der numisma-
tischen Präsentation gefunden haben. ihnen war 
die exklusive Ausführung des geldes vorbehalten 
– die Medaille. Diese künstlerisch hochwertigen 
Prägungen erfüllten ausschließlich symbolische 
Zwecke. in jener Zeit waren Frauendarstellungen 
(außer der gottesmutter Maria) sehr ungewöhn-
lich, das Medium Medaille mit seinem begrenzten 
wirkungsraum bot diesen „unkonventionellen” 
Darstellungen die passende gelegenheit der Prä-

AUf wEssEN GELd bIN IcH? 
Frauenporträts aus der Münze Hall i. t.

Andrea Pancheri
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sentation. im gegensatz zu den Mün-
zen mit den dort angebrachten Jah-
reszahlen, ist den Jahreszahlen auf 
den Medaillen nicht zu trauen. wie so 
oft in der geschichte kann eher etwas 
ausgeschlossen als bestätigt werden. 
Der heute sogenannte Hochzeitsgul-
diner mit der Abbildung Maria von 
Burgund ist ein gutes Beispiel dafür. 
Alle uns bekannten Stücke wurden 
in Hall in tirol geprägt. Maximilian 
wurde erst nach dem rücktritt seines 
Vetters (Sigismund der Münzreiche) 
im Jahr 1490 der Münzherr in Tirol 
und durfte folglich auch erst ab die-
sem Zeitpunkt in Hall prägen – 11 Jah-
re nach der Hochzeit und acht Jahre 
nach dem tod seiner ersten Ehefrau. 
ihr widmete Maximilian gleich zwei 
unterschiedliche Portraits. Beide 
Darstellungen zeigen nur die junge 
Burgunderprinzessin mit Blickrich-
tung nach rechts. Die unterschiede 
sind an der Haarpracht und der Kopf-
bedeckung auszumachen. 

Bei Bild nr. 1 trägt sie einen Hen-
nin, auch Burgunderhaube genannt, 
eine im ausgehenden Mittelalter in 
Burgund und Flandern sehr beliebte 
Haube für Frauen in Kegelform mit 
einem langen Schleier. Die Haare 
sind hierbei nicht sichtbar, im ge-
gensatz zur zweiten Variante (wurde 
in unterschiedlichen gewichten und 
größen ausgeführt – nr. 2).

Medaille nr. 2:
Maria von Burgund mit hochgebundenem Haar
Foto: KHM Museumsverband
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Hier hindert keine Kopfbedeckung den Blick auf 
das hochgebundene lockige Haar. Maximilian 
wird oft nachgesagt, dass er Maria von Burgund 
aus Liebe geheiratet habe, Bianca Maria Sforza 
nur wegen des geldes wegen. numismatisch lässt 
sich diese Diskrepanz auch etwas erkennen. Den 
zwei unterschiedlichen Einzelportraits in drei Aus-
führungen für seine burgundische Ehefrau, steht 
eine gemeinsame gestaffelte Porträtdarstellung 
von Maximilian und Bianca Maria Sforza entgegen 
(nr. 3). Auch die größe der Medaillen variiert stark 
– für Maria von Burgund gibt es zahlreiche Exem-
plare im guldiner-/talergewicht. Der testone, auf 
dem sich Bianca Maria Sforza die Porträtseite mit 
ihrem Ehemann teilen muss, ist dagegen ein wah-
res Leichtgewicht (damit nur ein Drittel so schwer 
wie ein taler). im Vergleich zu den sonstigen Prä-
gungen während der regierungszeit Maximilians 
in Hall nehmen die Medaillen mit seinen Ehefrau-
en nur einen geringen Prozentsatz des gesamtvo-
lumens ein. Durch ihre künstlerisch hochwertige 
Ausführung gehört ihnen ein Platz im Spitzenfeld 
der numismatischen Erinnerungskultur. 

ganz im gegensatz zu den Ehefrauen der Lan-
desherren, Kaiser und Münzherren des restlichen 
16. Jahrhunderts die in tirol prägen ließen. weder 
Anna Jagiello von Böhmen und ungarn (Ehefrau 
Kaiser Ferdinand i.) noch ihre Schwiegertöch-
ter – Ehefrauen von Erzherzog Ferdinand ii., die 
nichtstandesgemäße Philippine welser und Anna 
Katharina gonzaga – kamen in den genuss des 
numismatischen gedächtnisses. Das Zölibat unter 
welches sich Erzherzog Maximilian als Deutsch-

ordens-Anführer unterwarf, führte 
dazu, dass in seiner Zeit als tiro-
ler Landesherr keine Frau an seiner 
Seite war, derer man mittels Mün-
ze oder Medaille gedenken konnte. 
Erst, der sein Bischofsamt niederle-
gende, Erzherzog Leopold V. brachte 
wieder eine gemahlin ins Land. Die 
junge witwe des Herzogs von urbino 
und geborene Prinzessin von toska-
na, Claudia de Medici schaffte was in 
tirol keiner Ehefrau vor ihr gelungen 
war – ihr Porträt wurde tausendfach 
auf umlaufgeld, gemeinsam mit dem 
ihres Ehemannes, geprägt. Der heu-
te so genannte „Medici-Doppeltaler” 
(Nr. 4) war nicht, wie die Medaillen 
Maria von Burgund oder Bianca Maria 
Sforza, als Einzelstück zu geschenk-
zwecken konzipiert. Er war gemein-
sam mit dem Halbtaler im selben 
Design definitiv für den öffentlichen 
Zahlungsverkehr vorgesehen. Ein 
Beispiel dafür, dass im Falle einer 
geschenkprägung nicht immer ein 
neues Design entworfen, hat sich für 
diese Münze erhalten. So erging im 
Jahr 1629 die Anweisung an die Mün-
ze Hall 200 goldabschläge vom Halb-
talerstempel mit den Konterfeis des 
Erzherzogpaares für ein geschenk an 
den Salzburger Erzbischof Paris graf 
Lodron anzufertigen. Das Eheglück 
hielt nicht lange an – Leopold starb 
nach 7 Ehejahren im September 1632 
– trotzdem wurden diese Darstellun-
gen weit über sein todesjahr hinaus 
weiterprägen.

Claudia war de facto die geschäfts-
führende Landesfürstin, auch wenn 
sie die Amtsführung nur für ihren un-
mündigen Sohn Erzherzog Ferdinand 
Carl ausübte. Die als ehrgeizige Frau 
überlieferte Claudia ging allerdings 
nicht soweit sich selbst auf numisma-
tischem wege zu präsentieren, son-
dern griff bis zur Amtsübergabe an 
ihren Sohn 1646 auf das altbewährte 

Hintergrund – Ausschnitt aus: Jörg Kölderer (1465/70–1540), Entwurf; Nikolaus Türing (?–1517/1518), Ausführung Maximilian I. mit 
Bianca Maria Sforza und Maria von Burgund (relief vom Erker des goldenen Dachls in innsbruck), um 1500 innsbruck,
tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Ältere Kunstgeschichtliche Sammlungen, inv.nr. P 991 (Leihgabe Stadt innsbruck)
Foto: innsbruck, tiroler Landesmuseen

Medaille links: nr. 3 – Kaiser Maximilian und Bianca Maria Sforza (originalgröße Ø 26 mm).
Medaille rechts: nr. 1 – Maria von Burgund mit Burgunderhaube
Fotos: KHM Museumsverband

Münze Nr. 4:
Medici”-Doppeltaler, mit Erzherzog Leopold V. und Claudia de Medici
Foto: privat
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lange anhaltendem Erfolg. Diese 
Variante des talers wurde bis in die 
Mitte des 20. Jahrhunderts – und da-
mit mehr als 150 Jahre nach dem tod 
Maria theresias – als Zahlungsmittel 
in mehreren afrikanischen Ländern 
akzeptiert.

was mit den Medaillenprägungen 
Kaiser Maximilians zur Erinnerung 
an seine Ehefrauen begonnen hatte, 
endete mit dem tod Maria theresias 
1780 – die geprägte Präsentation von 
Frauen auf Edelmetall aus der Münz-
stätte Hall in tirol. geblieben sind 
künstlerisch hochwertige Exemplare 
von Frauenporträts, welche über die 
Jahrhunderte nichts von ihrer Anzie-
hung verloren haben.

Quellen: 
Eypeltauer, Corpus nummorum regni Mariae 
theresiae, Basel 1973. 
Moser/Tursky, Die Münzstätte Hall in Tirol, 1477–
1665, rum 1977.
Moser/tursky, Die Münzstätte Hall in tirol, 1666–
1809, rum 1981.
winter, Die Schaumünzen Maximilians i. der 
Münzstätte Hall in tirol im Münzkabinett des 
Kunsthistorischen Museums wien, Haller Münz-
blätter Band 7 Heft 12/13, Hall 2011, S. 286–326.

zu sorgen – das höchste Amt im reich war wieder 
zurück in Habsburger Hand und jeder sollte das se-
hen. Der großteil der Prägungen fiel bis zum Ende 
der 1740er-Jahre auf kleine Nominale, die Ausprä-
gung von Halbtalern und talern war den Hallern 
untersagt. Die in der Folge wieder aufgenomme-
ne Prägung eines talers ist mit Abstand die größte 
Erfolgsgeschichte einer Münze aus den habsburgi-
schen Landen mit einem Frauenporträt (nr. 5). 

Der Maria-theresien-taler kam vor allem im Fern-
handel zum Einsatz. Aufzeichnungen zufolge ver-
drängte die neue, qualitätsvolle und wertbestän-
dige talerprägung aus Hall mit dem Porträt Maria 
theresias den spanischen Piaster beinahe voll-
ständig aus dem Levantehandel (ein bedeutender 
umschlagplatz für den Handel von waren aus Asi-
en und Afrika in der heutigen türkei). innerstaat-
lich führten die finanziellen Probleme durch den 
Siebenjährigen Krieg zur Einführung einer Legie-
rungsänderung bei Kleinmünzen.

Ab 1759 wurden die für den täglichen Zahlungsver-
kehr notwendigen nominale (Kreuzer und kleinere 
nominale) nur mehr in Kupfer ausgeführt (nr. 6). 
wie auch in sämtlichen anderen bildlichen Darstel-
lungen änderte sich das Porträt auf Münzen von 
Maria theresia nach dem tod ihres Ehemannes 
(1765 in innsbruck) – fortan ließ sie sich nur mehr 
mit witwenschleier abbilden (nr. 7).Der Versuch 
die taler des neuen Mitregenten Josef ii. für den 
oben angeführten Fernhandel zu benutzen, schei-
terten kläglich. Das Porträt der Kaiserwitwe Maria 
theresia war so sehr nachgefragt, dass nichts an-
deres übrig blieb, als auf das nur durch den wit-
wenschleier ergänzte Sujet zurück zu greifen – mit 

geld. Für die im Barock sehr beliebte Medaille, auf 
der vermehrt Frauen verewigt wurden, stellte man 
aus wien für Hall keine ressourcen zur Verfügung. 
wenn der Bedarf nach solchen Erinnerungsstü-
cken gegeben war, so entstanden diese zumeist in 
der Münzstätte wien. 

Die wahre Blütezeit der weiblichen Präsentation 
begann verständlicherweise mit dem Herrschafts-
antritt Maria theresias. Die erste Zeit wurde in Hall 
noch mit den vorhandenen Prägestempeln ihres 
Vaters Karl Vi. weitergeprägt. Dies hatte vor allem 
finanzielle und zeitliche gründe, neue Prägewerk-
zeuge waren kostspielig und der vom Stempel-
schneider vorgelegte Entwurf musste erst durch 
die Kammer genehmigt werden, bevor mit der 
gravur neuer Stempel begonnen werden durfte. 
Doch schon bald wurde der gesamte umfang von 
Prägungen auf die neue regentin umgestellt. Bis 
auf den Quadrans erschien auf allen Münzen bis 
zur Kaiserwahl ihres Ehemanns Franz i. Stephan 
(1745) das Porträt der jungen Maria Theresia. 

nach der Kaiserkrönung erging ein Erlass an alle 
habsburgischen Münzstätten, fortan die Hälfte 
der Prägungen unter dem namen, titulatur und 
dem Bildnis Maria theresias und die andere Hälf-
te mit denen ihres Ehemannes auszuführen. Die-
ser propagandistisch kluge Schachzug schmälerte 
nicht, wie man heute meinen könnte, den wert 
der Herrschaft Maria theresias, sondern war ein 
weiteres Puzzlestück zur Legitimation der neuen 
Linie Habsburg-Lothringen. indem auch auf ös-
terreichischen Münzen auf den Kaiser verwiesen 
wurde (de facto hatte er keinerlei Ansprüche auf 
die österreichischen gebiete und Münzstätten), 
versuchte man damit für innenpolitische Stabilität 

Erscheinungsbild zurück. nur noch 
kurz findet sich die Abbildung der 
Mutter des neuen tiroler Landesfürs-
ten auf dessen Prägungen. Die zwei 
gestaffelten Brustbilder – Claudia im 
Hintergrund, mit dem der Mode der 
Zeit entsprechend ausladenden wit-
wenschleier – kommen nur in den 
ersten Monaten der regentschaft 
Ferdinand Carls zum Einsatz und 
wurden nur in sehr geringer Stück-
zahl ausgeführt (vorrangig in gold). 

weniger glück hatte die Ehefrau 
von Ferdinand Carl – das Porträt von 
Anna de Medici schaffte es nicht auf 
eine Münze oder Medaille aus tirol. 
Mit dem Ende der tiroler Linie der 
Habsburger, durch den tod des un-
verheirateten Sigismund Franz 1665, 
begann erneut eine fast 100-jährige 
Pause in der weiblichen, numisma-
tischen Präsentation aus Hall. tirol 
und die Vorlande fielen an die Haupt-
linie der Habsburger. unter Leopold 
i., Josef i. und Karl Vi. waren die je-
weiligen gubernatoren nur Vertreter 
des Herrschers, sie verfügten über 
ein eigenes Siegel aber nicht über 
die Befugnis das Münzbild zu ändern. 
Die Münzstätte Hall produzierte wei-
terhin eine große Anzahl an umlauf-
geld unter dem namen und mit dem 
Porträt des fernen Herrschers, das 
Porträt der jeweiligen Ehefrau fand 
aber, wie in den Jahrhunderten da-
vor, keinen Platz auf dem „normalen” 

Münze nr. 5:
Maria theresia
mit jungem Porträt 
Foto: privat

Münze nr. 6:
Kupferkreuzer – Maria theresia mit jungem Porträt  
Foto: privat

Münze nr. 7:
Der bis ins 20. Jahrhundert beliebte taler 
Maria theresia mit witwenschleier
Foto: privat



gen heute zahlreiche musikalische 
Aktivitäten und Veranstaltungen von 
einem hohen kulturellen wertever-
ständnis. Diese Verbundenheit lässt 
sich auch an der kulturellen teilhabe 1 
im Vergleich zu gesamtitalien able-
sen. während im Jahr 2017 beispiels-
weise 15,6 % der Südtiroler Bevölke-
rung angibt, mindestens ein Konzert 
mit klassischer Musik pro Jahr zu be-
suchen, sind dies in gesamtitalien 
gerade 9,1%. Andere Musikkonzerte 
besuchen 34,7% der Südtirolerinnen 
und Südtiroler pro Jahr, für das übrige 
italien sind dies mit 18,6 % nur knapp 
halb so viele. was in der Sprache des 
Kulturmanagements als gelungenes 
Audience Development (Publikum-
sentwicklung und -bindung) bezeich-
net werden würde, hat seine wurzeln 
im reichhaltigen Angebot sowie der 
außerordentlich regen Projektarbeit 
unter der Zusammenarbeit unter-
schiedlicher trägerorganisationen und 
Verbände. gerade den musikalischen 
großverbänden, wie dem Verband der 
Musikappellen, dem der Kirchenchöre 
Südtirols, dem Südtiroler Volksmusik-
kreis oder dem Sängerbund sowie den 
Konzertvereinigungen und Musikfesti-
vals fällt hier eine besondere rolle mit 
musikpädagogischer (Aus-)wirkung 
zu. Das dichte Angebot für den mu-
sikalischen nachwuchs auf allen Al-
ters- und Ausbildungsstufen ist nicht 
selten den initiativen von Verbänden 
und sonstigen Kulturträgern geschul-
det, so werden beispielsweise die 
jährlich im Sommer und Herbst statt-
findenden Musikwochen über die Lan-
desdirektion Deutsche und ladinische 
Musikschule koordiniert. Dazu zählen 
Musizierwochen für alle instrumen-
talisten und genres vom Kinder- bis 
zum Jugendalter, deren ruf auch über 
die Landesgrenze bekannt ist. So fei-
ert die Alpenländische Sing- und Mu-
sizierwoche am ritten beispielsweise 
heuer ihr 40. Jubiläum, die auch bei 

Zeitgleich zur Entstehung dieses textes geht in Me-
ran der gesamttiroler Landeswettbewerb prima 
la musica 2019 über die Bühne. Seit den Anfängen 
dieses österreichischen Musikwettbewerbs für Kin-
der und Jugendliche ist Südtirol aufgrund einer Län-
dervereinbarung zwischen nord- und Südtirol mit 
dabei. Alle zehn Jahre wird sogar der österreichische 
Bundeswettbewerb dieser musikalischen großver-
anstaltung in Südtirol ausgetragen. Zahlreiche wei-
tere künstlerisch-pädagogische initiativen werden 
gemeinsam von nord- und Südtirol veranstaltet, 
darunter wettbewerbe, Ausschreibungen, gemein-
same Fortbildungen der Lehr- und Führungskräfte 
– zum teil auch unter der Schirmherrschaft der Eu-
roparegion. Südtirol als region, in der drei Sprach-
gruppen mit eben drei Musikkulturen teils nebenei-
nander, teils ineinander und miteinander verwoben 
sind, weist auch im musikalisch-kulturellen bzw. 
musikpädagogischen Segment enge Verbindungen 
zu nordtirol auf, was den rahmen dieses textes auf-
spannen soll. Diese Verbindungslinien im Bereich 
der Musikpädagogik, der musikalischen Ausbildung 
und den musisch-kulturellen Aktivitäten sollen im 
Folgenden skizziert werden, um im Kern der Frage 
nach dem Musiklehrberuf aus der genderperspekti-
ve für Südtirol nachzugehen.

Musikalisch-kulturelle Vielfalt Südtirols

Südtirol gilt von jeher als Land mit einem besonders 
reichen Musikschaffen. Musikhistorisch verwurzelt 
und geprägt von einer starken regionalkultur zeu-
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Die junge Südtiroler 
Musikpädagogin Lisa 
Lantschner, hier bei prima 
la musica 2019, lehrt nach 
ihrem Studium in nord-
tirol nun in Südtirol.
Foto: © Land tirol
wolfgang Alberty

dAs LEHrErpULT IN frAUENHANd 
Der Musiklehrerberuf aus der Perspektive Südtirols

Christine Peham

Am gesamttiroler Landeswettbewerb prima la musica, der 2019 in 
Meran ausgetragen wurde, nahmen zahlreiche nachwuchstalente teil.
Foto: © Land tirol / wolfgang Alberty



in besonderer weise die geschlechtstypischen un-
terschiede bei der Berufswahl und auf dem Arbeits-
markt” 2 wider. Kann man also beim Lehrerberuf von 
einem Frauenberuf sprechen? Die unterscheidung 
zwischen Frauen- und Männerberufen wird anhand 
zweier Kriterien getroffen: einmal quantitativ anhand 
der Zahl der Personen, die in diesem Beruf arbeiten, 
zum anderen an den Zuschreibungen (männlich/
weiblich), die man den grundlegenden tätigkeiten 
dieses Berufs zuweist. Dass sich der Lehrerberuf von 
einer Männerdomäne wegentwickelt hat und inzwi-
schen als frauentypisch gilt, ist historisch begründet. 
Schon früh gilt er als eine gesellschaftlich akzeptier-
te Erwerbstätigkeit für Frauen, da pädagogische tä-
tigkeiten und Aufgaben (Erziehen, Verantwortungs-
übernahme über Andere etc.) traditionell als typisch 
weiblich gelten und damit den geschlechterrollener-
wartungen entsprechen. Auch für die Frauen ist der 
Lehrerberuf immer attraktiver geworden, doch hier 
lohnt ein genauerer Blick, ist doch die Präsenz des 
weiblichen geschlechts in dieser Berufsgruppe seit 
jeher entschieden vom Beschäftigungsausmaß und 
der Schulform bzw. -stufe abhängig.

Laut Statistik der oECD 3 (2016) sind in Österreich 
66,1% aller Lehrkräfte weiblich, die Perspektive auf 
die unterschiedlichen Bildungsbereiche zeigt im ter-
tiären Bereich 42,7%, im Sekundarbereich 65,1% und 
im Primarbereich 91,6% weibliche Lehrpersonen, im 
Elementarbereich 98,5%. Für italien entfallen im ter-
tiären Bereich 37% auf weibliche Lehrpersonen, im 
Sekundarbereich 68,6%, im Primaren 95,9% bzw. Ele-
mentaren sogar auf 98,9%. Der Lehrerberuf ist also 
auch in italien, respektive in Südtirol, in Abhängigkeit 
von der Schulstufe zurecht weiblich konnotiert. Diese 
vertikale Segregation innerhalb des Lehrerberufs hat 
sich im Verlauf der letzten 100 Jahre kontinuierlich 
verfestigt: während statistisch betrachtet Männer 
eher zur Vermittlung von Fachwissen an Jugendliche 
an der Sekundarstufe und schließlich auch zur Über-
nahme von Leitungsaufgaben an Schulen tendieren, 
liegen die Erziehung und der unterricht jüngerer Kin-
der stark in weiblicher Hand. Begründungen hierfür 
sind historisch gewachsen, blieb doch das gymnasi-
ale Lehramt lange den Männern vorbehalten, nicht 
zuletzt da es den Zugang zu universitäten voraus-
setzt. Die Zulassung für Frauen als ordentliche Höre-
rinnen erfolgte 1897 in Österreich zunächst an philo-
sophischen Fakultäten, allerdings nur für Frauen mit 

österreichischer Staatsbürgerschaft 
und bestandener Matura, die bis dahin 
nur extern oder als Privatistin abgelegt 
werden konnte. Mit ministerialem Be-
schluss von 1898 konnte die Matura 
an gymnasialen Mädchenschulen re-
gulär abgelegt werden. Der Zugang 
zu den weiteren Fakultäten wurde den 
Frauen erst nach und nach erschlos-
sen. um die Jahrhundertwende gab 
es einen hohen Bedarf an Lehrkräf-
ten und die Frauen begeisterten sich 
für den Lehrerberuf trotz der deutlich 
schlechteren Bedingungen, die sie im 
Vergleich zu ihren männlichen Kolle-
gen vorfanden: schlechtere oder keine 
Ausbildung, weniger Gehalt und Aufla-
gen wie das Lehrerinnenzölibat (keine 
weitere Erwerbstätigkeit nach Heirat), 
der Einsatz vorbehaltlich in Mädchen-
klassen, keine oder späte Erlaubnis 
zur Schulleitung bildeten nur einige 
rahmenbedingungen für die pädago-
gische Erwerbstätigkeit der Frauen. 
trotzdem nahm der Zustrom der Frau-
en in den Lehrerberuf nicht ab, sodass 
es nach 1945 heißt, die „Pflichtschule 
wird Frauensache.” 4 
 
Der Beruf des Musiklehrers wurde erst 
1922 mit der Überführung des ge-
sangsunterrichts in das unterrichts-
fach Musik im Zuge der Kestenber-
greform eingeführt, die zugleich eine 
reformierung und Akademisierung 
der Ausbildung bewirkte. Da die nor-
mierung der Musiklehrerausbildung 
später als bei anderen Schulfächern 
stattfand, bleibt unklar, welche Qua-
lifikation die unterrichtenden Perso-
nen und da speziell die Frauen hatten. 
Auch in den Schulen bestanden unter-
schiedliche Ausbildungscurricula für 
den Musikunterricht von Jungen und 
Mädchen bis weit in das 20. Jhd., weil 
Männern und Frauen unterschiedliche 
Begabungen zugeschrieben wurden, 
sodass die heutige unterrepräsentanz 
der Frauen in künstlerischen Studien-

österreichischen Musikschulwerke (KoMu), die u.a. 
die Lehrpläne für die Musikschulen erarbeitet, führt 
einen ständigen Vertreter des Landes Südtirol. im 
Bereich der Elementaren Musikpädagogik war diese 
gemeinsame Lehrplanreform richtungsweisend, so-
dass der fachspezifische Teil ein eigenes Kapitel für 
die Singklassen in Südtirol vorsieht. Blickt man nun 
auf die Ausbildungsangebote im tertiären Bereich, 
so fand sich beispielsweise vor rund zehn Jahren 
etwas Vergleichbares wie das Studium der Musiker-
ziehung nur am Konservatorium Claudio Montever-
di Bozen [Biennium Zweiten grades zur Ausbildung 
der Dozenten in der wettbewerbsklasse für Musi-
kerziehung (A31 und A32)]. in der Zwischenzeit hat 
sich an der Freien universität Bozen, die durch ihre 
Mehrsprachigkeit vorhandenen Parallelstrukturen 
(z. B. sprachlich getrennten Schulsystemen) aufbre-
chend begegnet, der dreisprachige Master in Musi-
kologie etabliert, der schließlich auch in Zukunft ein 
wegbereiter für die Promotionsfähigkeit des Studi-
ums vor ort darstellen wird. 

Der (Musik) Lehrerberuf – ein Frauenberuf?

Entgegen der niederen Mobilitätsrate der Studieren-
den Italiens (nur 5,1% in 2016 laut OECD), finden die 
Studienwerbende für das Studium der Musikpädago-
gik, nicht selten mit Abschlüssen von instrumental-
studien im gepäck, den weg über den Brenner. und 
obwohl die Studienwahl nicht mit der Berufswahl 
gleichzusetzen ist, erscheint der Blick auf den ange-
strebten Beruf dieser jungen Menschen auch aus der 
genderperspektive lohnend, nicht zuletzt aufgrund 
der eingeschränkten Durchlässigkeit des Lehrerbe-
rufs zu anderen Berufsfeldern. insgesamt kann im Fall 
des Studiums der Musikpädagogik von einer interes-
sensgeleiteten Studienwahl ausgegangen und eine 
ausgeprägte intrinsische Motivation antizipiert wer-
den, da der weg in das Lehramt Musik nur über jah-
relange künstlerische Vorbildung erfolgen kann und 
die Vorbereitung auf die umfangreiche Zulassungs-
prüfung sorgfältig geplant werden will, sodass diese 
Studienwahl keine Verlegenheitsentscheidung, Ver-
meidungs- oder Scheinwahl darstellt. Blickt man nun 
näher in das Feld der am Studium interessierten Per-
sonen, fällt sofort das ungleichgewicht in Bezug auf 
das geschlecht auf, was für alle pädagogischen Stu-
dienrichtungen gilt, spiegelt doch „der Lehrerberuf 

teilnehmenden aus nordtirol sehr be-
liebt ist. Der nachwuchsförderung auf 
professionellem niveau hat sich die 
Stadt Bozen als eine der Heimatstädte 
des gustav- Mahler Jugendorchesters 
verschrieben. 1986 von Claudio Abado 
in wien gegründet, zeigt gerade dieses 
Jugendorchester eine weitere enge 
Verbindung musikalisch-kultureller 
Aktivitäten zwischen Südtirol und Ös-
terreich. Hieran schließt sich freilich die 
Frage nach einer systematischen Bün-
delung dieser musikalisch-kulturellen 
Förderaktivitäten und schließlich die 
Frage nach den Ausbildungsmöglich-
keiten im Bereich Musikpädagogik vor 
ort an. Aus nordtiroler Perspektive ist 
der Zulauf der Studienwerbenden aus 
Südtirol im Bereich Musikerziehung/ 
instrumentalmusikerziehung für die 
Sekundarstufen ungebrochen. Am 
Department für Musikpädagogik der 
universität Mozarteum Salzburg in 
innsbruck sind die Studierendenquo-
ten aus Südtirol konstant (aktuell 40, 
davon 23 Lehramtsstudierende), ohne 
dass hier gezielt werbung betrieben 
würde. Freilich kehren Absolventin-
nen und Absolventen nach ihrem Stu-
dium auch wieder in das Bildungssys-
tem nach Südtirol zurück und nehmen 
mitunter eine Vorbildfunktion in Be-
zug auf die Studien- und Berufswahl 
ein. Andererseits besteht aufgrund 
der teilung der Bildungssysteme nach 
den Sprachgruppen in Südtirol selbst 
eine institutionalisierte und histo-
risch gewachsene Form der orientie-
rung am österreichischen System mit 
einem Blick über die Landesgrenze 
hinweg. Als Beispiel sei hier der Be-
reich Deutsche und ladinische Musik-
schule genannt, der in der Funktion 
vergleichbar zum tiroler Musikschul-
werk, systematisch Kontakt mit dem 
Land tirol und weniger mit dem tren-
tino pflegt, weil es im Trentino kein 
Musikschulwesen auf Landesebene 
gibt. Auch die Expertenkonferenz der 
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ler und 10.585 Schülerinnen an Südtirols oberschu-
len eingeschrieben. Betrachtet man hierbei spezi-
ell die Verhältnisse für den musisch-künstlerischen 
Bereich, so sind am Kunstgymnasium von den 884 
Schülern über 76% weiblich, am Sprachengymnasi-
um mit Landesschwerpunkt Musik von den 115 Per-
sonen über 77% weiblich und am sozialwissenschaft-
lichen gymnasium mit dem Landesschwerpunkt 
Musik von den 435 Personen sogar über 79% weib-
lich. Die Zukunft wird zeigen, welche unter all diesen 
ihre musikalische Ausbildung teils in Süd-, teils in 
nordtirol fortführen werden und vielleicht sogar ihre 
Studien- und Berufswahl in diesem Bereich treffen. 
und wenn sie ihr Lebensweg wirklich in ein Studium 
der Musikpädagogik führt, schließt sich so mancher 
Kreis. Die eingangs erwähnten Musizierwochen, die 
wohl die meisten der Südtiroler Musikstudierenden 
einst als teilnehmende im Kindes- und Jugendal-
ter besucht haben, nehmen auch für den künftigen 
Lehrendennachwuchs eine Schlüsselrolle ein. Die 
pädagogische Praxis, die die Studierenden während 
der Ferienmonate nun auf der anderen Seite als Be-
treuende erwerben, ist für die berufliche Vorbildung 
von unschätzbarem wert. Auch die rege Beteiligung 
von Südtiroler Musikerinnen und Musikern in En-
sembles, (Kammer-)orchestern und Chören über 
die Landesgrenzen hinweg, zeigt den Bestand der 
skizzierten Verbindungslinien innerhalb der region. 
Vorbildfunktion für überregionales wirken nehmen 
hier prägende Frauenfiguren der Kunst-, Kultur- und 
Ausbildungslandschaft ein, wie zum Beispiel die 
Südtiroler Pianistin Marlies nussbaumer. Als univer-
sitätsprofessorin für Klavier an der universität Mo-
zarteum trug sie maßgeblich zur Erschließung der 
Klaviermusikgeschichte tirols bei, zahlreiche (Erst-)
Einspielungen, auch auf historischen instrumenten 
sowie Herausgaben und Uraufführungen bis dato 
unveröffentlichter Werke tragen Zeugnis davon. 
Oder auch in der zeitgenössischen Musik finden sich 
Leitfiguren: Weit über die Tiroler Landesgrenzen hi-
naus hinterlässt die Südtiroler Komponistin Manuela 
Kerer ihre Spuren. ihre werkliste umfasst von Mini-
aturhaftem bis zur musikalischen großform mittler-
weile alles – nicht selten mit illustrem instrumenta-
rium. Mit Preisen und Auszeichnungen gekürt, kann 
sie jungen weiblichen Komponistinnennachwuchs in 
Süd- und nordtirol Vorbild sein – was implizit auch 
als eine Form des musikpädagogischen wirkens be-
griffen werden kann.
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Aktivitäten der Südtiroler – 2017, online verfüg-
bar unter: https://astat.provinz.bz.it/de/aktu-
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Der Berufswahlprozess von Lehramtsstudieren-
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nia, Bd. 3, 1. Auflage). Köln: Verlag Dohr.S.74
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Education resources, online verfügbar unter ht-
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chers.htm [Zugriff 20.02.2019]

4  nachbaur, u. (2011). Lehrerinnenzölibat. Zur Ge-
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chungen / institut für Sozialwissenschaftliche 
regionalforschung, Bd. 8). regensburg: rode-
rer Verlag.S. 179ff.

5  Landesinstitut für Statistik AStAt , oberschu-
len – Schuljahr 2018/19, online verfügbar unter 
https://astat.provinz.bz.it/de/aktuelles-publi-
kationen-info.asp?news_action=4&news_artic-
le_id=623627 [Zugriff: 20.02.2019]

6  Appinio gmbH. (2017). Studie zu traumberu-
fen: Das sind die Berufswünsche der Kinder von 
heute, online verfügbar unter https://www.ap-
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[Zugriff: 20.02.2019]

klavierspielende Dame oder der weibliche gesang 
im hauseigenen Salon gehörte zum guten ton und 
sicherte den töchtern gutbürgerlicher Häuser zwar 
eine Form des musikalischen unterrichts, der jedoch 
nicht als Ausbildung für einen (künstlerischen) Beruf 
gedacht war.

Vom Nachwuchs zum Vorbild,
von Berufswünschen und Leitbildern
 
Auch wenn man glauben wollte, Kinder würden 
mittlerweile gänzlich andere Berufe (Stichwort In-
fluencer, Blogger oder Youtuber) auf die Frage nach 
ihren traumberufen nennen, so bleiben ihre Antwor-
ten auch heute noch sehr klassisch. Laut einer Stu-
die der Appinio gmbh von Mai 2017 5 wollen 22% der 
Mädchen tierärztin, 9% Lehrerin und 8% Ärztin, bei 
den Jungen 19% Polizist, 10% Pilot und 6% Feuer-
wehrmann werden. Der Lehrerberuf bleibt also wei-
terhin in Frauenhand und mit einem Blick in Südtirols 
oberschulen gilt das auch für den Musiklehrerberuf. 
Beim Vergleich der aktuellen Zahlen 6 der bevorzug-
ten Schultypen und Fachrichtungen an Südtirols 
oberschulen sind eindeutig geschlechtstypische 
Präferenzen zu beobachten: männliche oberschü-
ler bevorzugen technologische Fachoberschulen 
und weibliche Schülerinnen sozialwissenschaftliche 
Gymnasien. Im Schuljahr 2018/19 sind 9.149 Schü-

fächern wie Komposition oder Dirigie-
ren auf eine lange historische tradition 
zurückblicken kann. in den Mädchen-
schulen wurden die Schülerinnen im 
Fächerverbund der literarisch-ästhe-
tischen Fächer (Musik, Literatur, Fran-
zösisch, Zeichnen) für spätere Fächer-
wahlen vorgeprägt. Erst der Bedarf an 
weiblichen Arbeitskräften führte ab 
1900 zur schrittweisen Angleichung 
des Fächerkatalogs an Mädchenschu-
len an den der Knaben. Eine Ausnahme 
stellt auch hier das Fach Gesang dar, 
das sowohl im pädagogischen Bereich 
lange vor dem Fachlehrerprinzip einen 
teil der Volksschullehrerausbildung 
darstellte (die ersten gesangslehre-
rinnen mit Prüfung legten diese 1906 
in Preußen ab), als auch im künstleri-
schen Bereich, wo es Berufssängerin-
nen bereits seit dem 18. Jahrhundert. 
gibt. Ein Blick in die Historie der Mu-
sikberufe zeigt einen ähnlichen Ver-
lauf: Die Beteiligung der Frau am Mu-
sikleben (jenseits der Volksmusik) ist 
historisch betrachtet im 17. Jahrhun-
dert zu verankern und dennoch blieb 
der Zugang zu orchestern den Frauen 
bis ins 20. Jahrhundert. verwehrt. Die 
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Das Musiktheaterstück „Villa wunder” der Süd-
tiroler Komponistin Manuela Kerer begeistert das 
junge Publikum ab 5 Jahren bei den klangspuren in 
Schwaz.  Foto: ©Carla Veltman

An den Südtiroler oberschulen mit musikalischem Schwerpunkt sind dreiviertel der Schüler weiblich. Foto: © Land tirol / wolfgang Alberty
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ließen diese Ereignisse, vor allem die 
Plünderung auf der Flucht aus wien 
einen bitteren Beigeschmack bei ihr 
und schwere Enttäuschung über den 
lethargischen Charakter Friedrichs. 
großes Einvernehmen herrschte 
zwischen Eleonore und Maximilian, 
der sie wegen ihrer Schönheit, ihre 
warmherzigkeit und großzügigkeit 
bewunderte. Schon als Kind kämpfte 
er im turnier für seine geliebte Mut-
ter. Leider starb sie allzu früh im Alter 
von knapp 31 Jahren. 

Maria von Burgund
 
Die Vermählung mit Maria von Bur-
gund war eine äußerst politische, 
wenn sie sich auch als glücksfall er-
wies. Maria galt damals als reichste 
Erbin Europas. Erwähnt werden muss, 
dass schon eine familiäre Bande be-
stand: Maximilians großvater müt-
terlicherseits und Marias großmutter 

im trubel der zahlreichen Ausstellungen zum 500. 
todesjahr Kaiser Maximilian i. möchte ich hier das 
Augenmerk der Leserinnen auf drei Frauen lenken, 
die im Leben Kaiser Maximilians eine bedeutende 
rolle gespielt haben: seine Mutter Kaiserin Eleo-
nore von Portugal, seine erste gemahlin Maria von 
Burgund und die zweite gemahlin Bianca Maria 
Sforza.

Eleonore von Portugal

wenden wir uns zunächst seiner Mutter Eleonore 
von Portugal zu. Mit neun Jahre bereits Vollwaise 
wuchs sie am portugiesischen Hof auf. Ausschlag-
gebend für die Hochzeitsanbahnung zwischen ihr 
und Maximilians Vater Friedrich iii. war eine bur-
gundische gesandtschaft, die Friedrich iii. in wie-
ner neustadt aufsuchte. Friedrich ließ ein Bild und 
ein Horoskop seiner Auserwählten anfertigen, was 
damals den Gepflogenheiten entsprach. 16-jährig 
heiratete Eleonore ihn im Petersdom in rom, wo 
ihr gemahl drei tage später zum Kaiser gekrönt 
wurde. Die erste Pflicht der Gemahlin eines Herr-
schers war, Kinder zu gebären, um die Dynastie 
zu erhalten. Dem kam Eleonore nach. insgesamt 
sechs Kinder schenkte sie Friedrich, von denen aber 
nur zwei die ersten Monate überlebten: Maximilian 
und seine Schwester Kunigunde. um sich schneller 
integrieren zu können, begann Eleonore bereits 
in Portugal, Deutsch zu lernen. Auf ihrer Seereise 
nach italien zur Hochzeit intensivierte sie es, so 
dass sie bereits bei ihrer Ankunft ohne Übersetzer 
zurechtkam. Sie schrieb persönlich zahlreiche Brie-
fe, die in einem fehlerlosen Deutsch verfasst wur-
den. Speziell die geburt ihrer Söhne teilte sie nam-
haften deutschen reichsstädten handschriftlich 
persönlich mit. ihre Zeit am portugiesischen Hof 
war geprägt von prunkvollen Festen und Zeremo-
nien, was ihr am wiener neustädter Hof abging. ihr 
gemahl war zwar ein gekrönter Kaiser, aber alles 
andere als reich. Maximilian erbte wohl sein Faible 
für aufwendig inszenierte Feste von ihr. 

Zwei Belagerungen von wien musste sie miterle-
ben. Maximilian erlebte sie hierbei als tapfere Frau, 
die sich unters Volk mischte und sich deren Sorgen 
anhörte, um später dann beim Kaiser zu vermit-
teln. trotz ihres eigentlich heiteren gemüts hinter-

44     PANOPTICA 2019  |  KULTUR

drEI frAUEN
Um KAIsEr mAxImILIAN I.
Beate Gschwentner

Eleonore von Portugal 1434/37–1467
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daten kamen für sie nicht in Frage. 
Fünf Monate später traf Maximilian in 
gent ein. Er eilte zur Burg, betrat den 
innenhof, wo Maria ihn bereits er-
wartete. in den Anblick des anderen 
versunken standen sich beide wortlos 
gegenüber, bis ihn Maria begrüßte 
und küsste. Maximilian erzählte spä-
ter, dieses erste Aufeinandertreffen 
sei das schönste Liebeserlebnis sei-
nes Lebens gewesen. 

in kürzester Zeit lernten beide die 
Sprache des anderen. Das Zusam-
menleben gestaltete sich sehr har-
monisch aufgrund vieler gemeinsa-
mer interessen wie das reiten und die 
Jagd, um nur einige wenige zu nen-
nen. ihr beider talent zur Politik wur-
de durch die Ergänzung ihrer Charak-
tere umso stärker. Er war tatkräftig 
und schnell entschlossen, sie ausglei-
chend und vermittelnd mit dem Volk. 
Beide waren bereit, um Krieg führen 
zu können, einen teil ihres Privatbe-
sitzes zu veräußern.

Mit der geburt des thronfolgers Phi-
lipp 10 Monate nach der Eheschlie-
ßung wurde Maximilians Ansehen ge-
stärkt. Anderthalb Jahre später folgte 
die tochter Margarete. im Alter von 
nur 25 Jahren starb Maria an inneren 
Blutungen infolge eines Jagdunfalles.

Bianca Maria Sforza

nun hatte es Maximilian alles andere 
als eilig, sich wieder zu vermählen. 
Sein nächstes Ziel war die Kaiserkrö-
nung in rom, wofür er allerdings drin-
gend geld benötigte, konnte er doch 
nicht bettelarm in rom einziehen. 
nachdem ihm der französische Kö-
nig, diesmal Karl Viii,. seine Verlobte 
Anne de Bretagne vor der nase weg-
geschnappt hatte, kam ihm nach dem 
tod seines Vaters Friedrich iii. nichts 

So trat sie mutig auf den rathausbalkon, um das 
Volk um gnade für ihre zwei Vertrauten zu bitten. 
Kurzfristig konnte sie dort eine Mehrheit für sich 
gewinnen, nach nochmaliger Beratung wurde die 
Hinrichtung beschlossen. Nach dieser empfing sie 
einige ratsherren, die ihr ihren Entschluss erklä-
ren mussten. großzügig verzieh sie den gentern, 
wusste sie doch, dass es hier auch um sie ging. Mit 
diesem Auftritt vor der Menge gewann sie ihre un-
tertanen wieder für sich.

in dieser Zeit wurden viele ihrer Vertrauten, u. a. 
ihre sie stets unterstützende Stiefmutter Marga-
rete von York, aus gent verbannt. Sie stand unter 
ständiger Beobachtung. umso verwunderlicher, 
wie sie es schaffte, Maximilian einen Brief zu schi-
cken mit der Aufforderung, sein Eheversprechen 
endlich einzulösen. Alle anderen Hochzeitskandi-

zuzugestehen. Im März 1477 war sie bei einer Sit-
zung des Genter Stadtrates, als man ihr eröffnete, 
dass man ihren Brief und ihre gesandtschaft an den 
französischen König als Hintergehung der inter-
essen der Stände betrachtete. Die Stände hatten 
nämlich unabhängig von Maria ebenfalls gesandte 
zu Ludwig Xi. geschickt, der diese Situation doppel-
züngig für sich ausnutzte, um unruhe in Burgund 
zu stiften und seine eigenen Forderungen an Maria 
durchzusetzen. Maria selbst sahen die genter Bür-
ger nicht als Schuldige, sondern ließen ihre zwei 
Vertrauten festnehmen. Maria wurde gedrängt, 
einer untersuchung zuzustimmen, die die beiden 
zum tode verurteilte. Als sie davon erfuhr, eilte 
sie ohne Schutz zum Sitzungssaal des rathauses, 
um sich für die beiden einzusetzen. im Sitzungs-
saal konnte sie eine Aufschiebung erreichen, vor 
dem rathaus aber wartete das aufgebrachte Volk. 

väterlicherseits waren geschwister. 
Vorher mehrfach verhandelt wurde 
der Hochzeitsplan auf dem reichstag 
von Trier 1473 beschlossen. Er schei-
terte allerdings am ehrgeizigen Plan 
von Marias Vater, Herzog Karl der 
Kühnen von Burgund, der von Kaiser 
Friedrich iii. forderte, ihn zum römi-
schen König zu krönen, und als sich 
Friedrich darauf nicht einließ, zumin-
dest zum König eines eigenen König-
reichs Burgund gewählt zu werden, 
was auch nicht gelang. Drei Jahre spä-
ter willigte Karl der Kühne schließlich 
bedingungslos ein. Maximilian war 
sein Lieblingsehekandidat für seine 
einzige tochter. Kurz darauf verstarb 
Karl im Januar 1477 unerwartet und 
Maria wurde seine nachfolgerin.

wider Erwarten wurde die nachfol-
ge der fast 20-jährigen Maria nicht 
wahrhaft angezweifelt. ihre unter-
tanen mochten die äußerst hübsche 
und natürlich wirkende Prinzessin, 
die nicht nur früh die Mutter, sondern 
nun noch den Vater verloren hatte. 
Karl der Kühne hatte dafür gesorgt, 
dass Maria ab ihrem 18. geburtstag 
Einblick in die komplexen Staatsge-
schäfte nahm, was ihr nun zu gute 
kam. Zahlreiche Herausforderungen 
hatte sie nun nach dem tod ihres 
Vaters zu bewältigen. Dem franzö-
sischen König Ludwig Xi., ihrem Pa-
tenonkel, der die Situation ausnutzte 
und das Stammland Burgund schnell 
einnahm, schickte sie einen Protest-
brief und eine Abordnung aus zwei 
Vertrauten zu Verhandlungen. um die 
aufkommende Unruhe im Land zu be-
ruhigen, berief sie die generalstaaten 
ein, unterstrich selbstbewusst ihre 
rechtmäßige Herrschaft und wies da-
rauf hin, was sie gegen den franzö-
sischen König unternommen hatte. 
Aufgrund der unruhe im Land war sie 
aber gezwungen, den Städten mehr 
finanzielle Freiheiten und Privilegien 

Maria von Burgund 1457–1482 © Tiroler Landesmuseen/Hofkirche Bianca Maria Sforza 1472–1510 © Tiroler Landesmuseen/Hofkirche
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bild. Sie war hochgebildet, ihm ganz und gar eben-
bürtig, selbstbewusst und wusste mit viel Feinge-
fühl, seine Schwächen auszuloten. Da war es für 
Bianca Maria Sforza ein Ding des unmöglichen, 
an Maria von Burgund heranzukommen. Sie besaß 
nicht die Bildung einer Maria von Burgund, stand 
also zeitlebens in ihrem Schatten. Sie war wie viele 
andere Fürstinnen damals auch ein opfer des Ehr-
geizes ihres onkels geworden, der weder auf ihre 
Fähigkeiten noch auf ihre Anlagen rücksicht nahm. 

Er hätte erkennen müssen, dass sei-
ne nichte damit gänzlich überfordert 
war. Maximilian empfand zwar Zunei-
gung zu ihr, aber Maria von Burgund 
war wohl seine einzige Liebe. Frauen 
gab es in Maximilians Leben natürlich 
mehr als diese drei hier angeführten. 
Eine Zeitlang spielte er sogar mit dem 
gedanken, sich zum Papst wählen zu 
lassen …

dieser Schilddrüsenüberfunktion zuschreibt, die die 
Augenhöhlen angreifen kann, was die Augen vor-
treten lässt. unter anderem kann diese Erkrankung 
bei Frauen durch den gestörten Hormonhaushalt zu 
unfruchtbarkeit führen. Aber was wusste man da-
mals schon von dieser Krankheit? Man griff schnell 
zum Allheilmittel des Aderlasses. um ihrem Kinder-
wunsch nachzukommen, berichtete man u. a. von 
einer kleinen Elena, die sie aufgenommen hatte. 
Später kümmerte sie sich um ihre Mailänder nef-
fen, die ohne Mutter aufwuchsen.

Sicher nicht unwesentlich ist, dass sie unter Heim-
weh und Einsamkeit litt. Zwar liebte sie tirol, aber 
zu gerne wäre sie ab und zu nach Mailand gereist, 
um ihre Familie zu besuchen. Darüber aber hatte 
Maximilian zu entscheiden, und den Liebreiz und 
das Selbstbewusstsein einer Maria von Burgund 
besaß sie nicht, um ihren gatten davon zu über-
zeugen. Selbst wenn sie mit Maximilian reiste, bei 
dem sie nach eigenem Bekunden am liebsten war, 
waren sie oft getrennt. oft musste sie länger an 
einem ort verweilen als ihr Mann, da ihr Aufent-
halt mitsamt ihrem Hofstaat von durchschnittlich 
200 Personen beglichen werden musste. Bezahlen 
musste die tiroler raitkammer, die oft nicht über 
die Mittel verfügte, um auch noch die Spesen von 
Bianca Maria zu übernehmen. nach dem reichs-
tag von Konstanz 1507 musste sie beinahe zwei 
Jahre dort bleiben, bis sie ausgelöst werden konn-
te. Bevor wir von einer Verschwendungssucht sei-
tens Bianca Maria sprechen, mögen wir uns zuerst 
die Frage stellen, wohin ihre Mitgift geflossen ist, 
die eigentlich für ihren Hofstaat vorgesehen war. 
Maximilian jedenfalls kam gar nicht bis rom vor, 
die Venezianer ließen ihn nicht durch ihr gebiet. 
Somit ließ er sich in trient zum „Erwählten römi-
schen Kaiser” ausrufen. Bianca Maria Sforza starb 
am 31. Dezember 1510 im Alter von 38 Jahren wohl 
an den Folgen der wassersucht in der innsbrucker 
Hofburg. Begraben wurde sie im Zisterzienserstift 
Stams.

wenn wir uns alle drei Frauen nochmals vor Augen 
führen, war es seine Mutter, die sein Frauenbild 
prägte. Sein temperament hatte er sicher von ihr. 
Bereits mit acht Jahren wurde er Halbwaise und hat 
seine Mutter sein Leben lang verehrt. Maria von 
Burgund entsprach ganz und gar seinem Frauen-

gelegener als das Angebot von Lodo-
vico il Moro Sforza, sich mit dessen 
nichte Bianca Maria zu vermählen. 
Eine Mitgift von 400.000 Dukaten 
hatte er gefordert und erhalten. Die 
Sforzas erhofften mit dieser Ehe, nun 
legitim von Maximilian mit Mailand 
belehnt zu werden. Die Sforzas, eine 
erfolgreiche Söldnerfamilie, jedoch 
nicht adelig, hatten durch eine ge-
schickte Heirat die Macht in Mailand 
ergriffen.
 
Bianca Maria, 21-jährig, war sich 
nicht sicher, ob es nach dem langen 
Hin und Her vorheriger Verlobungen 
diesmal endgültig etwas werden wür-
de mit dem versprochenen Maximi-
lian. Im Dezember 1493 machte sie 
sich auf dem weg nach tirol, wo sie 
von Erzherzog Sigmund und dessen 
gattin herzlich empfangen wurde. 
nur ihr gemahl ließ sie noch zweiein-
halb Monate Zeit. Als sie ihn dann das 
erste Mal in Hall erblickte, fiel sie vor 
Ehrfurcht auf die Knie vor ihm.

Bianca Maria hatte Lesen, Schreiben 
und Latein gelernt ebenso wie tanzen 
und Handarbeiten. ihr onkel sorgte 
nicht dafür, dass sie vor ihrer Abrei-
se nach tirol etwas Deutsch lernen 
konnte, was ihre integration sicher 
vereinfacht hätte. während ihrer 17 
Jahre in tirol wurde dies aus welchen 
gründen auch immer nicht nachge-
holt. Mit dem Kaiser unterhielt sie 
sich auf italienisch.

Leider stellte sich der erhoffte Kin-
dersegen nicht ein. Zu gerne hätte 
Bianca Maria Maximilian Kinder ge-
schenkt, aber es sollte einfach nicht 
klappen. oft warf man es ihrer „unor-
dentlichen Hofhaltung” vor. Neuere 
Forschungen vermuten dahinter eine 
Erkrankung, Morbus basedow ge-
nannt. Auf gemälden fallen ihre stark 
hervortretenden Augen auf, die man 

Schloss tratzberg Habsburger-Stammbaum Maximilian mit Maria von Burgund rechts und Bianca Maria Sforza links
Foto: B. gschwentner



dann annehme, wenn ich mich selbst 
schon bis zum Gehtnichtmehr ange-
strengt und bemüht habe. Wie etwa bei 
Schrauben, die ich trotz vollem Einsatz 
einfach nicht aufbringe. Mir werden von 
den Kollegen jedoch rundherum Tech-
niken gezeigt, wie ich möglichst viele 
Handgriffe selbst schaffen kann.
 
panoptica: „frau- und Auto”-sprüche 
haben an sich schon einen so langen 
wie primitiven bart – was müssen sie 
sich da erst im Epizentrum anhören?

Rebekka Peer: Als ich auf dem Firmenge-
lände einmal mit dem Auto angefahren 
bin, habe ich auf dementsprechendes 
Echo geradezu gewartet. Aber es kam 
nichts. Kein Wort, keine blöde Bemer-
kung. Darüber war ich schon sehr froh.
 
panoptica: muss das fell also gar 
nicht so dick sein, wie frau anneh-
men möchte?
 
Rebekka Peer: In meinem Alltag Gott 
sei Dank gar nicht. Wie das dann in der 
Berufsschule, die im April beginnt, aus-
sehen wird, weiß ich noch nicht. Bin 
schon gespannt und jedenfalls gerüstet, 
dann gegebenenfalls auch zu kontern. 
Wie auch immer – ich werde diese Leh-
re durchziehen, auch wenn’s körperlich 
sicher anstrengend ist. Kfz-Mechanik 
soll meine berufliche Zukunft sein. Ein 
Kollege von mir lernt Spengler und Me-
chaniker und hat bereits angefragt, mit 
ihm zusammen später was Eigenes auf-
zuziehen. Warum nicht?
 
panoptica: was reizt sie am Herum-
schrauben?
 
Rebekka Peer: Etwas mit den Händen 
zu machen und danach ein Ergebnis zu 
sehen. Das Studium war mir viel zu the-
oretisch. Autos sind generell eine lässige 
Sache und eine kleine Leidenschaft von 
mir. So habe ich den L17-Führerschein 

Der weiblichkeit sogenannte männliche Berufe 
schmackhaft zu machen, ist trotz vieler Ansätze zur 
gleichberechtigung nach wie vor von Ausnahmen 
geprägt. Da dieselbigen aber die regel bestätigen, 
lässt folgenden Lebenslauf einer jungen Frau in ei-
nem doch sehr hoffnungsvollen Licht erstrahlen. Und 
zumindest kurz vergessen, dass sich seit dem ersten 
Vorstoß von Hildegard Burjan vor unglaublichen 100 
(in Worten: einhundert!) Jahren, Frauen und Männer 
für die gleiche Arbeit gleich zu entlohnen, noch im-
mer nichts geändert hat.

Aber zurück zu Erbaulicherem. und damit zu rebek-
ka Peer aus Vomp/Fiecht, 19 Jahre jung, klein und 
zierlich, Maturantin des Paulinums in Schwaz mit 
abgebrochenem Studium von Altgriechisch und La-
tein auf Lehramt. Die jetzt glücklich ölverschmiert in 
einer Autowerkstätte ihre Berufung gefunden zu ha-
ben scheint. no-na allein unter männlichen Kollegen.

panoptica: wie um alles in der welt kommt man 
als maturantin zuerst einmal zum doch sehr spezi-
ellen studium zweier toten sprachen und dann in 
folge noch zur Automechanik?

Rebekka Peer: Altgriechisch und Latein waren gewähl-
te Unterrichtsfächer in der Schule, die mich sehr inte-
ressierten – wobei ich in der Altgriechisch-Klasse das 
einzige Mädchen war. Nach dem ersten Semester auf 
der Uni, inskribiert für diese beiden Sprachen auf Lehr-
amt, war ich mir aber schon sicher, es dabei belassen 
zu wollen. Weil mir dieses Studentenleben zu locker 
war, weil ich die Prüfungen auch ohne groß zu lernen 
bestanden habe und ich mich einfach zu wenig ausge-
lastet fühlte. Nachdem ich mir verschiedene HTL’s an-
geschaut hatte, um evt. auch die BHS-Matura nach-
machen zu können, war mir klar, dass das auch nicht 
das Wahre ist. Nach dem Schnuppern in diversen Bran-
chen habe ich mit 1. August 2018 eine Lehre bei Pappas 
Tirol als Kraftfahrzeugtechnikerin begonnen. 

panoptica: wie wurden sie hier aufgenommen?

Rebekka Peer: Sehr gut, das ganze Team ist super. Bei 
manchen geht die Hilfsbereitschaft so weit, dass es hie 
und da fast schon ein bisschen nervig ist. Allerdings bin 
ich aufgrund meiner Körpergröße von 154,5 Zentime-
ter und nur 44 Kilogramm Gewicht in bestimmten Situ-
ationen wirklich auf Hilfe angewiesen. Die ich aber erst 
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rebekka Peer beim 
Schrauben, glücklich 
in ihrer (Männer-)welt 
der Motoren
Alle Fotos: renate
Linser-Sachers (Privat 1)
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Renate Linser-Sachers
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Rebekka Peer: Die Akzeptanz ist voll gegeben und der 
Respekt ebenso. Beim Bewerbungsgespräch wurde 
mir bereits verständlich gemacht, dass der Ton in einer 
Werkstätte etwas rauer sei ... Stimmt schon, es wird 
auch laut geflucht. Das betrifft aber selten meine Per-
son. Also kann ich gut damit leben.
 
panoptica: drängt sich das #meToo-Thema also 
bei Ihnen nicht auf?
 
Rebekka Peer: Nein, das ist in unserer Werkstätte nicht 
vorstellbar. Und wenn, wüsste ich mich zu wehren. 
Allgemein stelle ich mir bei dieser Thematik die Frage, 
wem man noch glauben kann und bin der Meinung, 
dass Männer durch diese Debatte verunsichert werden 
und sich vielleicht gar nicht mehr trauen, eine Frau an-
zusprechen. Was früher bzw. vor #MeToo ja das Nor-
malste der Welt war.
 
panoptica: was macht eine angehende Kraftfahr-
zeugtechnikerin in ihrer freizeit?
 
Rebekka Peer: Musik, Musik, Musik. Das liegt bei uns in 
der Familie. Mit sechs Jahren habe ich bei der Stadtmu-
sikkapelle Schwaz als Trommelzieherin und daneben 
mit dem Klavierunterricht begonnen. Ich wollte immer 
schon Schlagzeug spielen, war aber laut meinem Lehrer 
zu zierlich dafür. Mit zwölf Jahren konnte ich dann end-
lich in der Musikschule mit dem Schlagzeugunterricht 
starten! Parallel dazu habe ich bis zu meinem 16. Le-
bensjahr Klavier weitergelernt. Als in der Stadtmusik-
kapelle eine Posaune gebraucht wurde, habe ich dieses 
Instrument eben auch in Angriff genommen. Mir tau-
gen meine vielseitigen Möglichkeiten zu musizieren und 
das kameradschaftliche Miteinander in der Kapelle.

Eigentlich weiblich eher untypisch, (auch) was 
Schlagzeug und Posaune betrifft. Aber charakteris-
tisch für rebekka Peer, das willensstarke Persönchen, 
das sich in der Männerwelt mit intelligenz behauptet 
und dank der bemerkenswerten reichweite ihrer ta-
lente und interessen jederzeit befähigt wäre, taktvoll 
den Marsch wobei und warum auch immer zu blasen. 
wenn es denn nötig sein sollte. 
 
Detail am seit 100 Jahren kämpfenden Frauenrande: 
Eine so aktuelle wie traurige Auswertung der Lehr-
lingsstatistik und des AMS-gehaltskompasses zeigt 

auf, dass bei Burschen beliebte Lehr-
berufe nach Absolvierung der Lehrzeit 
mit höheren Einstiegsgehältern ent-
golten und damit bewertet werden.
 
Konkretes Beispiel: Die Friseurin star-
tet ihr Berufsleben mit 1.448 Euro 
brutto (lt. KV), der Kfz-techniker mit 
2.130 – 2.160 Euro brutto. Die Sche-
re will sich also nicht schließen. Es sei 
denn, Mädchen nutzen endlich mutig 
ihre Fähigkeiten und werden selbstbe-
wusster- und bestimmter.
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panoptica: welches frauenbild wurde von Ihrer 
mutter vorgelebt?
 
Rebekka Peer: Das ganz klassische: Papa arbeitet und 
bringt das Geld nach Hause, Mama führt den Haushalt 
und kümmert sich vorwiegend um die Kindererziehung. 
In unserem Fall um meine, da ich Einzelkind bin. Jetzt 
möchte sie jedoch wieder arbeiten gehen. Vom Typ her 
sind wir uns sehr ähnlich.
 
panoptica: warum wählen mädchen immer noch 
vorwiegend frauenberufe?
 
Rebekka Peer: Vielleicht fühlen sie sich für typische 
Männerberufe – was immer die Gesellschaft daraus 
macht – zu schwach. Ich kann das für mich nicht nach-
vollziehen.
 
panoptica: bleiben wir beim Klischee typisch weib-
lich, typisch männlich. was assoziieren sie damit 
jeweils?
 
Rebekka Peer: Typisch weiblich verbinde ich mit zi-
ckig sein, mit Stimmungsschwankungen und damit, 
dass sich so Manche zu schön ist für diverse Arbeiten. 
Typisch männlich ist der Macho als absolutes Gegen-
teil. Obwohl ich das gar nicht so schlecht finde, diese 
Ich-kann-alles-Mentalität. Dann kann Mann mir ja be-
hilflich sein ... Ich kenne aber auch Männer, die einfühl-
samer und ruhiger sind als Frauen – so gesehen ist eine 
Beurteilung ziemlich schwierig.
 
panoptica: fühlen sie sich als (auf der Arbeit ein-
zige) frau unter männern akzeptiert?

gemacht und bin vorher schon Moped-
auto gefahren. Jetzt bin ich stolze Besit-
zerin eines kleinen, richtigen Autos!
 
panoptica: zimperlich und überästhe-
tisch sollte man in einer Autowerk-
stätte nicht sein. ständig schmutzig, 
sprich ölverschmiert zu sein, muss 
man auch mögen ...
 
Rebekka Peer: Darüber habe ich mir nie 
Gedanken gemacht, das ist überhaupt 
kein Problem für mich und gehört ein-
fach dazu.
 
panoptica: wie reagiert denn Ihr pri-
vates Umfeld auf Ihre neue berufs-
wahl?
 
Rebekka Peer: Da gibt es in meinem 
Freundes- und Bekanntenkreis drei Ka-
tegorien. 1) Wie kannst du nur? Du bist 
doch viel zu gescheit dafür! 2) Das fin-
de ich super! (was dann ehrlich gemeint 
ist) und 3) Ist ja toll ... allerdings auf den 
Stockzähnen herausgepresst.
Die Eltern standen meiner Entscheidung 
positiv gegenüber. Auch wenn sie dann 
nach dem ersten Lehrmonat zugegeben 
haben, nicht so wahnsinnig begeistert 
gewesen zu sein. Jetzt stehen sie aber 
voll hinter mir und unterstützen mich, 
wo sie können.

nicht nur fürs Foto von den Kollegen auf Händen getragen …

weiblicher weitblick in einer vermeintlichen Män-
nerdomäne 

instrumentalisches Multitalent: Die private rebekka 
Peer mit (noch jüngeren) Musikantenkollegen

Volle Konzentration mit zufriedenem Lächeln im 
gesicht



Eine Zillertaler Annäherung an die Begriffe Heimat 
und Tourismus

wenn ich vom inntal kommend zu meinem Arbeits-
platz ins Zillertal nach Mayrhofen fahre, steht der 
Brettfalltunnel für mich symbolisch als der geburts-
kanal in „mein Zillertal”. Als Chefredakteurin der Zil-
lertaler Heimatstimme werde ich jedesmal auf das 
Neue in meine berufliche Heimat hineingeboren. 
Die Zillertaler Heimatstimme ist die traditionelle 
wochenzeitung des Zillertals, in ihrem nunmehri-
gen 73. Jahrgang. ich bezeichne sie vorsichtig als die 
„grande Dame” des Zillertals, stark verwurzelt, eine 
echte Zillertalerin. 

Eine reise ermöglicht dem reisenden Eindrücke zu 
sammeln, in gedanken zu sein. „grüß gott im Ziller-
tal” heißt es gleich nach dem Brettfalltunnel. nein, 
ich mache keinen „ersten Schrei”, wie das bei einer 
geburt der Fall ist, sobald der neue Erdenbürger auf 
die welt kommt, wenn ich wieder in der Fahrzeug-
kolonne hineinrolle in „mein Zillertal”. Alles hat sei-
nen Preis, das Ankommen ist eben ein langsameres! 
Meine Fahrt, eine mehrmals wöchentliche wieder-
geburt ins Zillertal!

Schon 1842 schrieb Jakob Staffler in seiner berühm-
ten Landesbeschreibung „tirol und Vorarlberg”: 
„Das Zillertal gehört in mehrfacher Beziehung zu 
den beachtungswürdigsten Seitenthälern des Landes 
... Südlich hinter Strass ... öffnet sich sein Eingang 
in ansehnlicher Breite. Die Gebirgsreihen, zwischen 
welchen das Hauptthal ruht, entfalten in ihrem Zuge 
auf mehreren Stunden die herrlichsten Gebilde, reich 
gekleidet in Wald- und Alpenschmuck, meistens vom 
Fuße auf bis an ihre glänzenden Scheitel”. 

Zusammenfassend ist das Zillertal das breiteste und 
fruchtbarste Seitental des inntales. Es erstreckt sich 
auf einer Fläche von 1.098 km2. in 25 gemeinden des 
tales, das zur Bezirkshauptmannschaft Schwaz ge-
hört, leben rund 37.000 Menschen. Fügen, Zell und 
Mayrhofen, sind die einwohnerreichsten orte des 
Zillertals. Bis zum Zweiten weltkrieg war das Zillertal 
noch auf weiten Strecken versumpft, und besonders 
die Einmündung in das inntal wurde regelmäßig vom 
Ziller überschwemmt. Erst nach der regulierung des 
Zillers (der Fluss gab dem tal den namen) der ausge-
dehnten wildbachverbauung und der Errichtung von 

Speicherseen bei den gletschergebie-
ten konnten Entwässerungsmaßnah-
men eingeleitet werden. Hinter Mayr-
hofen ändert sich der Charakter des 
tales vollkommen, denn es teilt sich fä-
cherartig in die sogenannten „inneren 
gründe”: Ziller-, Stillup-, Zemmgrund 
und tuxertal. Die Bezeichnung „grün-
de” hängt damit zusammen, dass die-
se hochgelegenen Quelltäler nicht als 
Siedlungsfläche sondern überwiegend 
als reine Almgebiete genutzt werden 
bzw. diese alpinen Bereiche mit ihren 
Speicherseen als die Energiereserven 
Österreichs gesehen werden können. 
Beim Bau der Kraftwerke in diesen 
gründen wurden gleichzeitig Verkehrs-
straßen angelegt, wodurch Stauseen 
und gletschergebiete bequem erreich-
bar sind. Das tuxertal selbst, darf als 
ein Quell der schier unendlichen tou-
ristischen Möglichkeiten bezeichnet 
werden. So sind es auch die Bewohner 
dieses Seitentales des Zillertals, wel-
che wegen ihrer außergewöhnlichen 
Besiedelungsgeschichte eine besonde-
re wesensart beibehalten haben.

Mein Auto rollt im Fließverkehr, mal 
schneller, mal langsamer. ich bin in ge-
danken. Das Zillertal ist für mich, sym-
bolisch gesehen, wie ein schöner alter 
Bauernschrank, den ich als Schwaze-
rin öffnen darf. Reich gefüllt mit inte-
ressanten Begegnungen, vielfältigen 
Themen. Als offener Mensch, der ger-
ne auf Leute zugeht, fällt mir sehr Vie-
les in den Schoß. gleich einem kleinen 
Kind freue ich mich und komme, ob der 
themenreichen geschenke, nicht aus 
dem Staunen. Das Zillertal möchte von 
mir entdeckt und verstanden werden. 
Die Zillertaler Heimatstimme, diese 
gestandene Zillertalerin, reicht mir die 
Hand, auf dass ich sie eine bestimmte 
Zeit begleite. Aber nicht nur das Ziller-
tal ist mir eine Heimat, sondern auch 
meine beiden Kinder, meine Familie 
und auch mein privates wohlfühlbad, 
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HINEINGEborEN IN dAs
GEscHENK dEr HEImAT
Echt gelebte Heimat und tourismus im Zillertal

Gerda Gratz



welt von „Almenrausch und Edelweiß, 
ew‘ger Firn und gletscherweiß...”

Die tiroler Adlerin, in der Person von 
Margret Schiestl, holt mich ab und trägt 
mich in ihr reich nach ramsau im Zil-
lertal. Heimat ist für Margret viel mehr 
als ein Begriff für eine Örtlichkeit. Hin-
eingeboren in ein wunderschönes tal, 
verwurzelt mit der Familie ist Heimat 
nicht nur ein Zuhause sondern auch der 
Ausdruck von Margret Schiestls Kre-
ativität. Margrets wappentier, ist die 
tiroler Adlerin, ein weiblicher wappen-
vogel, als gegenstück zum tiroler Adler 
– stellvertretend und ergänzend für alle 
starken tirolerinnen und Frauen. Die 
tiroler Adlerin, zwischenzeitlich Kunst-
figur, schräger Vogel, Modelabel, aber 
vor allem eines, authentisch, mit star-

Verdrängung des bäuerlichen Kleingewerbes durch 
die gewerblichen Produktionsformen hieß es neue 
Verdienstmöglichkeiten zu suchen, und da bot sich 
der aufkeimende Fremdenverkehr an, bei dem keine 
Kapitalinvestitionen notwendig waren. Die unwirtli-
che und lebensfeindliche welt der tiroler wurde ge-
gen Ende des 18. Jahrhunderts, durch das neu erwa-
chende naturgefühl, unter anderen gesichtspunkten 
gesehen. Es waren nicht alleine die naturforscher die 
im Zillertal auf Entdeckungsreise gingen und dieses 
bekannt machten, sondern vielmehr die national-
sänger, allen voran die Familien rainer. Es war die 
Verbindung von tracht und gesang und die oft über-
triebenen geschichten und Erzählungen dieser origi-
nale, die bei den Stadtbewohnern Sehnsüchte nach 
der urwüchsigen Landschaft dieser Menschen weck-
ten und diese kennenlernen wollten. in den vergan-
genen 200 Jahren entwickelte sich aus dem einstma-
lig verarmten Zillertal – das in wiederholten Fällen 
von Hochwasserkatastrophen heimgesucht wurde 
– ein touristisch blühendes tal, das vor allem auf der 
geschäftstüchtigkeit seiner Bewohner baut.

Zurück bei Martha Schultz, stellt sie mir die Frage, 
was denn die Alternative zum tourismus im Zillertal 
wäre? Das Zillertal ist eine weltweite Marke, die im 
Ausland jeder kennt. „Der tourismus ist und bleibt 
unsere Chance insbesondere im Zillertal, um an der 
wertschöpfung teilzunehmen”, so Schultz. Mit 7,5 
Millionen nächtigungen jährlich ist der tourismus im 
Zillertal ein ganz wesentlicher wirtschaftsmotor in 
Österreich. Die Frau in der wirtschaft, insbesondere 
in der tourismuswirtschaft, die Zillertalerin, konfron-
tiere sich weniger mit den Klischees, die Zillertalerin 
ist kein Stereotyp. Die Zillertalerin hat Handschlag-
qualität, lebt die Authentizität, ist gut verwurzelt und 
begegnet dem Mitmenschen, dem Einheimischen 
wie dem gast auf Augenhöhe, lebt den tourismus. 
was möchte Martha Schultz mit ihrem tun? „Emoti-
onen im Menschen wecken und diesen mit schönen 
geschichten nach Hause schicken.” Die Vorfreude 
auf den nächsten urlaub beispielsweise. Aber auch 
das wecken von Sehnsüchten, die wir alle in uns tra-
gen. Martha Schultz versteht es den „Spirit Zillertal” 
hinaus nach Europa, hinaus in die welt zu tragen. Der 
Mensch, der Mitarbeiter, der gast im Mittelpunkt 
ihres Schaffens. Gedanklich gleite ich, von der Kris-
tallhütte, einem besonderen ort für Kunst am Berg, 
im Skigebiet Hochzillertal, hinaus in die Zillertaler 

eine ganz besondere Heimat. getragen vom gefühl 
der wertehaltung und der tradition. in erster Linie 
aber ist Heimat Familie. wenn man zwei Drittel des 
Jahres unterwegs ist, dann ist die Zillertaler Heimat 
eine, zu der sie immer wieder gerne heimkommt. ihr 
Vater war zu Lebzeiten bei den Schützen aktiv. Als 
Kind habe sie es nie verstanden, warum man als Frau 
– mit Ausnahme als Marketenderin – nicht zu den 
Schützen darf. Als Heranwachsende wollte sie doch 
so gerne bei den Schützen sein, mit gewehr bei Fuß 
versteht sich’s! Heute ist Martha Schultz Förderin der 
Schützenkompanie Fügen/Fügenberg, Fahnenpa-
tin und Ehrenmitglied. Ja, als Zillertalerin muss man 
wehrhaft sein und irgendwie meint sie, dass es auch 
die Zillertalerin ist, die seit jeher die Fäden zieht und 
der Zillertaler, derjenige ist, der repräsentieren darf, 
ohne damit polarisieren zu wollen. Das Zillertal war 
und ist Heimat vieler starker Frauenpersönlichkeiten, 
so gab es beispielsweise auch Bierbrauerinnen und 
nationalsängerinnen. 

gehe ich zurück in der geschichte des Zillertals, so 
waren die Landwirtschaft, bzw. die Viehzucht und 
die Milchwirtschaft der Haupterwerbszweig im Zil-
lertal. Daneben galt es ein Auskommen durch ver-
schiedenste Nebenerwerbe zu finden. Es wurde nicht 
nur für den Eigenbedarf, sondern auch für den Markt 
produziert. gerade das Zillertal zählte schon lange zu 
den dicht besiedelten regionen tirols. Viele Bauern 
arbeiteten als Handwerker oder betrieben den für 
das Zillertal charakteristischen wanderhandel. Ein-
träglich war dieser bis zum Zweiten weltkrieg. Eine 
besondere rolle spielte der Verkauf von Heilmitteln, 
Lederwaren, vor allem Handschuhe , gewebten tep-
pichen, Sensen oder Mineralien. Durch die spätere 

die Landesmusikschule Schwaz, wo ich 
im Erwachsenenchor „Singacross” sin-
ge, sowie der tiroler Sängerbund (tsb), 
bei dem ich meinem Ehrenamt, als 
Bezirksobfrau der Chöre, eine Stimme 
geben darf. Der tiroler Sängerbund, 
ein nicht wegzudenkender traditi-
onsverband im Land, mit 10.000 Sän-
gerinnen und Sängern, ein wichtiges 
Sprachrohr in der heimischen Kultur-
landschaft. Selbstverständlich bin ich 
eine leidenschaftliche tirolerin, die in 
ihrer verbleibenden Freizeit, gerne in 
den Bergen unterwegs ist.

Begleiten Sie mich werte Leser/innen 
bei meiner gedanklichen reise ins Zil-
lertal nach Mayrhofen, indem ich sie in 
PAnoPtiCA, dem Frauen Kultur Ma-
gazin tirol, mitnehme unter dem Mot-
to: „Hineingeboren in das geschenk 
der Heimat”! Heimat kann man nicht 
besitzen. Heimat bekommt man ge-
liehen. Heimat ist eine Herzensange-
legenheit. ich möchte wissen wie die 
Zillertalerin zu ihrer Heimat steht und 
was sind die Aspekte eines gerne miss-
brauchten Begriffs? 

ich mache auf meiner Fahrt einen 
ersten Abstecher zu einer bekannten 
Zillertaler Persönlichkeit, zu Martha 
Schultz: unternehmerin und Vizepräsi-
dentin der wirtschaftskammer Öster-
reich. Ich befinde mich in Kaltenbach, 
bei den Bergbahnen Hochzillertal, ei-
ner Location des Schultz imperiums, im 
Büro von Martha Schultz. Ich treffe auf 
die tirolerin des Jahres 2018, gemein-
sam ausgezeichnet mit Felix Mitterer 
im Club tirol in wien, im vergangenen 
Herbst. „tiroler im Herzen – Europäer 
im geiste” oder genauer „Zillertalerin 
im Herzen – Europäerin im geiste” ist 
der Slogan, mit dem ich Martha Schultz 
bei unserem Kennenlernen konfrontie-
re. Das ist die größte Auszeichnung wie 
sie meint, die sie jemals bekommen 
hat. Das Zillertal ist für Martha Schultz 
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Martha Schultz Foto: © jobst

Margret Schiestl (rechts) mit tochter Melanie
Foto: © Andre Schönherr

FashionArt tiroler Adlerin Foto: © Andre Schönherr



der offen steht für den Einheimischen wie Gast, aber 
ebenso ein Begriff der seine Grenzen aufzeigt. Gilt es 
doch die Keimzelle, die Familie als eigentliche Heimat 
zu schützen. Dankbarkeit für die Heimat, die Familie 
heißt, aber auch für das Samenkorn natur, das etwas 
sehr Feines und Schützenswertes ist. So wie aus dem 
gemahlenen Korn, ein zarter teig entsteht und aus 
diesem wiederum ein qualitätsvolles knuspriges Brot, 
der Geschmack von Heimat eben. Der Begriff Hei-
mat muss schmackhaft sein, darf nicht missbraucht 
werden, darf nicht „derlogen” sein, muss ehrlich 
und echt sein, wie der Biss in eine gute Scheibe Brot. 
Klara Kostner sieht es als einen Auftrag der Verant-
wortungsträger im Land, Heimat und die damit ver-
bundene Freude als solche für die nachfolgenden ge-
nerationen lebenswert zu erhalten. gedanken über 
raumordnung und Entwicklung spielen dabei genau-
so eine rolle wie echte Erlebnisse, die Erlebnisse mit 
wert sein müssen. Aber Vorsicht, Qualität hat seinen 
Preis und das ist gut und wichtig, denn wenn etwas 
billig ist, dann läuft es gefahr, dass es keine oder zu 
wenig wertschätzung erhält. im Fahrwasser des tou-
rismus darf es nicht um mehr und billiger gehen, son-
dern um Qualität. im Qualitätstourismus steht der 
Mensch im Mittelpunkt. Der gastgeber, der Einhei-
mische, der Mitarbeiter und der gast haben gemein, 
dass sie sich auf Augenhöhe treffen müssen. Mit der 
entsprechenden Leistungsbereitschaft gilt es über 
den Präsentierteller des tourismus hinauszublicken. 
Der gast darf die Authentizität spüren und der gast 
darf teil eines ganzen sein. Der Mitarbeiter ist teil der 
Familie. Lob, Anerkennung und wertschätzung re-
flektieren auf alle Beteiligten. Heimat ist ein sehr ge-
erdeter Begriff der Wurzeln schlagen darf. „Heimat ist 

eine echte Herzensangelegenheit und 
der tourismus ist ein wesentlicher Be-
standteil des Kreislaufes”, so die wor-
te von Klara Kostner. So wie auch den 
echten, gewachsenen Lebensmitteln 
der natürliche Kreislauf der natur zu-
gestanden werden muss, dann hat Hei-
mat einen ganz besonderen authenti-
schen Geschmack! 

An dieser Stelle möchte ich mich bei 
meinen gesprächspartnerinnen, mei-
nen starken Zillertalerinnen für ihre 
Bereitschaft, mich bei meiner recher-
che zu unterstützen, recht herzlich 
bedanken. Martha Schultz, Margret 
Schiestl und Klara Kostner stehen für 
mich stellvertretend für all jene Ziller-
talerinnen, die das Zillertal seit jeher zu 
dem machen was es ist. Mit Fleiß, un-
ermüdlichem Einsatz sowie Engage-
ment und, immer mit einem Lächeln 
im Gesicht! Das Zillertal, ein Stück 
Tiroler Heimat für alle! Großen Dank 
auch meinem früheren beruflichen 
weggefährten im Achensee touris-
mus, Andreas Lackner, geschäftsfüh-
rer vom tourismusverband Mayrho-
fen-Hippach, der mit seinen worten 
den tourismus im Zillertal als einen 
sehr weiblich dominierten sieht. „tou-
rismus ist sehr weiblich. tourismus ist 
ein Gefühl bei dem Reize geschaffen 
werden. reisen hat mit gefühl zu tun. 
Das Klischee, dass Frauen gefühlsbe-
tonter als Männer sind stimmt, das 
liegt in der natur der Frau.” 1000 Dank 
meiner Mentorin und Arbeitgebe-
rin, Bürgermeisterin von Mayrhofen, 
MMag. Monika wechselberger, die mir 
als Eigentümervertreterin der Zillerta-
ler Heimatstimme‘, eine ganz beson-
dere Heimat gegeben hat.

geschichtliche Quellen: „Ziemer zu Vermithen”, 
Von Berchtesgaden bis Zillertal. Aspekte einer 
touristischen Entwicklung, Lobenhofer-Hirsch-
bold und Ariane weidlich, 1999

die Begriffe Heimat und Tourismus. Margret Schiestl 
verleiht ihrer kreativen Arbeit – unter Verwendung 
von fairen und heimischen Materialien – Flügel, die 
aus dem Zillertal hinausgleiten in die welt. Die tiroler 
Adlerin steht symbolisch für ein starkes weibliches 
Zillertaler Selbstbewusstsein. Heimat ist der inbe-
griff von Werten die, so Margret Schiestl, von den 
nächsten generationen weitergetragen und weiter-
gelebt werden müssen. Die tiroler Adlerin, mehr als 
eine Botschafterin des Zillertales!

Im Jahre 1947 finden sich in der Mayrhofner Heimat-
stimme – aus welcher im selben Jahr die Zillertaler 
Heimatstimme hervorgehen wird – die Worte des in 
Mayrhofen ansässigen Arztes Dr. Erich Raitmayr, der 
die Bevölkerung zur Belebung des Fremdenverkehrs 
im Zillertal nach dem Krieg mit nachfolgenden Worten 
aufgerufen hatte: „Der Gast will gut untergebracht und 
verpflegt sein, er will in einer schönen Gegend Ruhe und 
Erholung oder auch die Möglichkeiten für sportliche Be-
tätigung finden (...), er will die Eigenarten des Landes 
möglichst unverfälscht kennenlernen und will es meist 
in jeder Hinsicht noch bequemer als zuhause haben.” 

ich bin nach dem interessanten gespräch mit Mar-
gret Schiestl in ramsau nunmehr in Mayrhofen an-
gekommen. Das letzte Stück von meinem Büro im 
gemeindeamt Mayrhofen nehme ich zu Fuß. Mein 
Ziel ist die Bäckerei und Konditorei Kostner in der 
Hauptstraße.

Unser tägliches Brot! Der Einheimische und der Gast 
essen dasselbe Brot. Der Einheimische teilt das Brot 
mit dem Fremden. Heimat hat für Klara Kostner, Che-
fin von Cafe Konditorei und Bäckerei Kostner in Mayr-
hofen eine starke wertigkeit. „Heimat ist für uns der 
ort, wo wir uns wohlfühlen. Bei unserer Familie, zu 
der wir auch gäste und Mitarbeiter zählen.” Es ist der 
ort, wo wir tun, was wir lieben. Backen, zum Beispiel. 
Backen nach bewährter tradition und überlieferten 
rezepten. Verfeinert mit viel Liebe zum Handwerk. 
Klara Kostner geht es vor allem um die Ehrlichkeit der 
Produkte und um den starken Heimatbezug bei der 
Verwendung der Zutaten, die durch die echte Ziller-
taler Handarbeit veredelt werden. Eine Herzensan-
gelegenheit, bei der der Faktor Zeit eine große rolle 
spielt. Das Produkt darf wachsen, braucht seine an-
gemessene Zeit, die bei Kostner sein darf. Für Klara 
Kostner ist der Begriff der Heimat aber auch einer 

ken Zillertaler wurzeln. Heimat ist vor 
allem für Margret Schiestl ein „Meer 
von gefühlen” und Margret versteht es 
wie keine andere aus diesem reichtum 
zu schöpfen. Margret gerät ins Schwär-
men, wenn sie von Erinnerungen aus 
ihrer Kindheit am Zillertaler Bergbau-
ernhof, von den gerüchen, wie der 
Duft von frisch geschnittenem gras, 
von Heu oder von Speisezubereitungen 
spricht. Die Heimat, die natur in all ih-
ren Erscheinungsformen sind inspira-
tion, sind Anreiz für ihr unermüdliches 
künstlerisches Schaffen. Die Tiroler Ad-
lerin ist eine Modemarke die aus dem 
heimatlichen Tal hinausfliegen darf, 
eine Marke die den Träger beflügelt 
und stark macht. Zillertaler wurzeln die 
in die welt hinauswachsen dürfen.
 
„Der tourismus braucht aber auch 
Spielregeln und rahmenbedingun-
gen”, meint Margret Schiestl, das Pri-
vate darf nicht auf der Strecke bleiben. 
Es geht um die Schaffung von Werten, 
die von allen getragen werden müssen 
und um die gelebte Dankbarkeit für 
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Die Zillertaler Heimatstimme, von 1947.

Klara Kostner Foto: © gerda gratz



Die Landwirtschaft wird heutzutage wieder von weit 
mehr Menschen als früher assoziiert mit gesundheit 
und natürlichkeit, die biologische werbemaschine-
rie läuft in unzähligen Bereichen auf Hochtouren. 
Zurück zu den wurzeln und zurück zur natur ist die 
erfolgsversprechende Devise der gestressten und 
Burnout-geplagten Menschen mitsamt aller ihrer 
neumodischen Zivilisationskrankheiten. 

Die bäuerlichen Familien bieten auf ihren Anwesen 
geistige und körperliche Entschleunigung. Die im 
Laufe der Zeit gewachsenen Strukturen bedienen 
die Bedürfnisse einer breiten gästeschicht. Diesen 
trend erkennen auch die Bauernorganisationen 
schon früh und schaffen mit „Urlaub dem Bauern-
hof” eine Plattform für vermietende Landwirte. 
oder sind es landwirtschaftliche Vermieter?

Der Tourismus in Südtirol

Bereits zur Habsburger-Zeit floriert der Tourismus 
in Südtirol, mehr noch als in den übrigen teilen 
des damals noch vereinten Kronlandes „gefürstete 
grafschaft tirol”. wo der Kaiser und die Kaiserin in 
südlichem Flair kuren, wollen auch andere adelige 
und wohlhabende Familien Erholung finden. Freilich 
profitieren zu dieser Zeit die Bauersfamilien noch 
nicht von diesem wirtschaftszweig. Zwar machen 
zahlreiche Bergsteigerfilme die Dolomiten einem 
breiten Publikum bekannt und auch der wintersport 
floriert in Destinationen wie zum Beispiel dem Gröd-
nertal oder Cortina d’Ampezzo bereits Ende des 19. 
Jahrhunderts. Diese urlaubsvergnügen bleiben aber 
vorerst dem vermögenden Publikum vorbehalten, 
welches dann entsprechend standesgemäß logiert.

Die meist ländliche Bevölkerung kann vor allem an 
Durchzugsrouten ein wenig von diesem Kuchen mit-
naschen, wenn zusätzlich zur Landwirtschaft zum 
Beispiel ein gasthaus betrieben wird. Dabei von 
Fremdenverkehr zu sprechen, wäre wohl zu viel des 
guten. Die Dörfer in den abgelegenen Seitentälern 
bleiben vorerst teilweise fast von den gästen unent-
deckt, die ansässige Bevölkerung dort lebt von dem, 
was durch die Landwirtschaft erwirtschaftet wird.

Durch die teilung tirols im Jahr 1919 kommt der tou-
rismus in Südtirol beinahe zum Erliegen. Die einsti-
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urlaub auf dem Bauernhof in Südtirol

Sabine Geiger

werbeplakat 1979
© Autonome Provinz Bozen /
touriseum – Südtiroler Landes-
museum für tourismus, Meran

gen gäste aus Österreich und Deutsch-
land bleiben aus, die „ospiti” aus dem 
italienischen raum sind mit den land-
schaftlichen gegebenheiten noch 
nicht vertraut. Doch die Südtiroler sind 
fleißige Unternehmer und wissen auch 
als Händler, den wert ihrer Produkte 
und Spezialitäten zu vermarkten. Auch 
die klimatischen gegebenheiten spie-
len der Bevölkerung in die Hände und 
ermöglichen schon bald einen wirt-
schaftlichen Aufschwung. Die urlauber 
aus dem norden schätzen die begüns-
tigten, südlichen Landschaften und 
für die hitzegeplagten italienischen 
Städter bietet die Berglandschaft eine 
willkommene Abkühlung in den Som-
mermonaten. Für die Südtiroler sind 
mittlerweile alle „Fremde” – egal ob sie 
von norden oder von Süden kommen.

Schließlich finden die Gäste auch in 
die entlegensten täler Südtirols. Ei-
nen ganz wesentlichen Beitrag dazu 

Ansichtskarte aus dem Jahr 1917
© touriseum – Südtiroler Landesmuseum für tourismus, Meran / 
Johann F Amonn Verlag
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sätzlich zu ihren tätigkeiten am Hof und in der Fa-
milie für die gäste zur wirtin, Köchin, Kellnerin und 
Putzfrau. Multitasking würde man heute sagen. Die 
Zimmer werden für die urlauber nett eingerichtet, 
auch wenn man selbst teilweise in ärmlichen Ver-
hältnissen wohnt. Die gäste werden mit dem Bes-
ten aus Küche und Keller bedient, eher wird bei der 
eigenen Familie gespart. Jede zusätzliche Lire wird 

von den Landwirten gerne angenom-
men, jede einzelne ist hart verdient. 
Dafür wird urlaub mit Familienanbin-
dung geboten, dafür wird in Spitzen-
zeiten sogar das eigene Schlafzimmer 
vermietet.

Mit der Zeit verändert sich durch den 
Fremdenverkehr die Struktur der Bau-
ernhöfe und die Frauen tragen ganz 
wesentlich dazu bei. Die Höfe werden 
ordentlich hergerichtet, ausgebaut 
und die unterkunftsmöglichkeiten 
verbessert. Die Handschrift der Frau-
en ist dabei unverkennbar. Mit dieser 
Entwicklung eröffnet sich eine Ver-
dienstmöglichkeit für die weibliche 
Landbevölkerung direkt am Hof, von 
der die Vorväter oder besser gesagt 
„Vormütter” nicht einmal zu träumen 
wagten. ganz wesentlich zur Erfolgs-
geschichte der bäuerlichen Vermie-
tung trägt der persönliche, familiäre 
Kontakt zu den „Fremden” bei. Das 
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nach den wirren der Kriegsjahre kommt die tou-
rismusbranche in Südtirol relativ schnell wieder in 
Schwung. Schließlich fördern die zahlreichen Schi-
gebietserschließungen diesen wirtschaftszweig, 
der heute eine der Haupteinnahmequellen der hei-
mischen Bevölkerung ist.

Urlaub auf dem Bauernhof

Die findigen Südtiroler erkennen bald das Potential, 
auch auf den landwirtschaftlichen Höfen gute Erträ-
ge aus der Zimmervermietung zu lukrieren. Einen 
ganz wesentlichen Anteil am gelingen dieses Zuver-
dienstes haben von Anfang an die Bäuerinnen.
Ein wenig augenzwinkernd betrachtet, könnte viel-
leicht Anna Ladurner Hofer als eine der ersten und 
noch heute bekannten „touristikerinnen” in Südtirol 
bezeichnet werden. während ihr Mann Andreas An-
fang des 19. Jahrhunderts in Innsbrucks Hofburg re-
sidiert um das Heimatland zu verteidigen, schuftet 
die Mutter von sieben Kindern daheim im Haus, in 
der Landwirtschaft und betreibt das allseits bekann-
te „gasthaus am Sandhof” im Passeiertal.

Die Bäuerinnen werden durch den immer größer 
werdenden wirtschaftsfaktor Fremdenverkehr zu-

leisten die patriotischen Kinostreifen 
der 1930er-Jahre. wer kennt nicht die 
schnulzigen Filme, in denen lachende 
Bäuerinnen und Mägde im Dirndl und 
mit aufgekränzelten Zöpfen singend 
mit Holzrechen auf den Almwiesen 
werkeln, während im Hintergrund ein 
Luis-trenker-Verschnitt am Seil in der 
steilen Felswand baumelt. Diese Dar-
stellung des idyllischen Landlebens 
kurbelt die tourismusmaschinerie an. 
urlaub am Land ist wieder in.

Der Zweite weltkrieg bringt wie über-
all gravierende Einschnitte im Leben 
der Bevölkerung. Die Frauen sind für 
sämtliche Arbeiten in Haus und Hof 
verantwortlich, während die Männer 
die Landesgrenzen verteidigen – das 
erste Mal im norden, nicht im Süden. 
trotzdem läuft der Fremdenverkehr 
weiter, zwar sehr eingeschränkt, aber 
dennoch unbeirrt. So wird zum Bei-
spiel im mittlerweile zur Provinz Bellu-
no gehörenden Cortina d’Ampezzo im 
Jahr 1941 eine alpine Schiweltmeister-
schaft ausgetragen.

Ansichtskarte Seiser Alm 1930 © touriseum – Südtiroler Landesmuseum für tourismus, Meran / Johann F Amonn Verlag

1970er Jahre Foto: Sabine geiger

  Foto: Frieder Blickle, roter Hahn
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Ausschließlich Höfe mit einer aktiven und funktio-
nierenden Landwirtschaft können ihr Angebot unter 
der Dachmarke „roter Hahn” bewerben. Eine be-
rufliche Ausbildung wie zum Beispiel der Abschluss 
einer entsprechenden Schule oder die Absolvierung 
eines Kurses ist ebenso Voraussetzung, „urlaub auf 
dem Bauernhof” anbieten zu dürfen.

Was hat die Bäuerin davon?

trotz der zusätzlichen Belastung in Landwirtschaft 
und Vermietung profitiert die Bäuerin heutzutage 
in vielerlei Hinsicht von ihrer Mehrfachtätigkeit. Die 
Frauen können wesentlich zum Familieneinkommen 
beitragen und werden dadurch in der gesellschaft 
mehr respektiert. Auf den meisten Höfen sind die 
Frauen den Männern mittlerweile gleichgestellt. Die 
Frauen haben sich sozusagen „den blauen Schurz er-
kämpft”.

Die Familienaufgaben können durch die Vermie-
tungstätigkeit am eigenen Hof besser koordiniert 
und in Einklang gebracht werden, eine Fremdbetreu-
ung der Kinder ist wie in vielen anderen Berufsspar-
ten meist nicht notwendig. Auch für alleinstehende 
Frauen ist es heute leichter möglich, einen Hof zu 
betreiben und die Ansprüche eines selbständigen Le-
bens mit dem Arbeitsfeld unter einen Hut zu bringen.

nach wie vor sind die Bäuerinnen die treibende Kraft 
für „urlaub auf dem Bauernhof”. Durch ihr wissen in 
Haus und Hof sind sie die erste Ansprechpartnerin 
für die gäste, sie bestechen durch ihre Kenntnis der 
örtlichen gegebenheiten und geschichtlichen Ent-
wicklungen. Findige Bäuerinnen bieten Koch- oder 
Backkurse für ihre gäste an, zeigen traditionelle Ver-
arbeitungsmethoden der Lebensmittel oder vermit-
teln althergebrachtes Handwerk wie zum Beispiel 
bei der wollbearbeitung. Die produzierten waren in 
den Hofläden tragen die Handschrift der Bäuerinnen 
genauso wie das persönlich servierte Biofrühstück 
am Bauernhof.

Heute müssen sich die Bäuerinnen nicht mehr so 
sehr verbiegen wie ihre Vorgängerinnen, um die gäs-
te zu bedienen und zufrieden zu stellen. Die urlau-
ber suchen die natur und das Biologische. Heute ist 
die Landwirtin wieder zuallererst Bäuerin und erst 

in zweiter instanz touristikerin, da das 
Bewusstsein für ein Leben am Land 
wieder vermehrt vorhanden und auch 
dessen Stellenwert gestiegen ist. nach 
wie vor bedeutet „urlaub auf dem 
Bauernhof” aber auch, den gästen in 
gewissem Maß Einblick in das private 
Leben und das persönliche Schaffen zu 
gewähren. und hier ist die grenze oft 
eine schmale, inwieweit dies zugelas-
sen wird beziehungsweise werden soll.

Die Bäuerinnen sind seit jeher die gu-
ten Seelen der landwirtschaftlichen 
Betriebe. Egal was die Frauen auf ih-
ren Bauernhöfen anbieten oder in wel-
cher Form Fremdenverkehr betrieben 
wird – das wichtigste ist, dass die tä-
tigkeiten mit Herz ausgeübt werden. 
Das spüren die urlauber am Hof und 
das wirkt sich positiv auf das Erfolgs-
ergebnis aus.

Aus welchem Blickwinkel man die Er-
folgsgeschichte „urlaub auf dem Bau-
ernhof” auch immer betrachtet – die 
Südtiroler Frauen tragen ganz wesent-
lich zum gelingen dieses touristischen 
Angebotes bei und dürfen zurecht 
stolz auf das Erarbeitete sein.
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Gallo rosso

Mit der Plattform „roter Hahn” der Südtiroler Bau-
ernorganisation wird es den bäuerlichen Vermietern 
ab dem Jahr 1998 ermöglicht, sich zu vernetzen. 
Die Marke ist in den letzten zwanzig Jahren zu einer 
Dachorganisation für Vermietung am Bauernhof, für 
bäuerliche Schankbetriebe, Direktvermarkter und 
bäuerliches Handwerk geworden. „urlaub auf dem 
Bauernhof” zählt mittlerweile zu einer der Haupt-
säulen der Südtiroler Bauernorganisationen.

Aus den anfangs etwa 1.300 Bauernhöfen sind mitt-
lerweile mehr als 2.800 Mitgliedsbetriebe mit einer 
Kapazität von circa 25.000 gästebetten geworden. 
umgerechnet heißt das, dass in mehr als zehn Pro-
zent aller landwirtschaftlichen Betriebe in Südtirol 
touristische unterkünfte vermietet werden. Die 
nächtigungen haben die 2,5 Millionen Marke bereits 
überschritten, was einen Anteil von über acht Prozent 
an den gesamtnächtigungen in Südtirol bedeutet.

Die rolle der Frauen an der Erfolgsgeschichte „ur-
laub am Bauernhof” ist unumstritten und wird im-
mer mehr in den Vordergrund gerückt. Heute ist die 
Bäuerin nach wie vor für die gästebetreuung zu-
ständig, aber auch sämtliche Arbeiten in Büro und 
Verwaltung fallen meist in ihren Aufgabenbereich.
gezielte Förderungen und strenge Kriterien wie zum 
Beispiel die Höchstgrenzen bei den angebotenen 
gästeunterkünften pro Betrieb sorgen dafür, dass 
die Angebote für die urlauber authentisch bleiben. 

ist nicht immer leicht und die grenze 
zwischen gastfreundschaft und Pri-
vatsphäre verschwimmt manchmal. 
Authentisch zu bleiben und trotzdem 
tourismusstandards zu bieten, ist eine 
große Herausforderung.

im Laufe der Zeit werden zahlrei-
che Höfe durch den immer wichtiger 
werdenden wirtschaftszweig Frem-
denverkehr aufgelassen, die Land-
wirtschaft scheint nicht so rentabel 
wie die Zimmervermietung. Es stellt 
sich immer wieder die Frage, wieviel 
tourismus so eine Landwirtschaft 
verträgt? und wieviel Landwirtschaft 
verträgt der tourismus heute noch?

Die trendwende bringt die wieder 
entdeckte Leidenschaft für das na-
türliche, das Biologische. Die Bevöl-
kerung entscheidet sich wieder be-
wusst für ein Leben auf dem Land und 
den Betrieb eines bäuerlichen Anwe-
sens. So können nicht wenige Bauern-
höfe erst durch den Zuverdienst aus 
der Zimmervermietung überhaupt 
erhalten werden. wieder sind es die 
Frauen, die wesentlich dazu beitra-
gen, tourismus und Landwirtschaft 
in Einklang zu bringen. neue Quellen 
werden erschlossen, Bioprodukte di-
rekt am Gut hergestellt, Hofläden be-
trieben. Der neue Begriff des „Agro-
tourismus” wird geschaffen und auch 
gelebt.

Der Lebensunterhalt kann so gesi-
chert und die Höfe weiter betrieben 
werden, was sich wiederum positiv 
auf die Erhaltung und Kultivierung der 
Landschaft auswirkt. Die Bäuerinnen 
und Bauern sind und bleiben unver-
zichtbare träger des kulturellen Er-
bes. Die gewachsenen werte werden 
vor allem durch das authentische Vor-
leben an die nächsten generationen 
– und auch an die gäste – weitergege-
ben. wichtig ist, dass man echt bleibt.

 Foto: Frieder Blickle, roter Hahn

 Foto: Frieder Blickle, roter Hahn



PAnoPtiCA 2019  |  KALEiDoSKoP        67

Das Kreuz, an das Jesus Christus geschlagen wurde, 
musste er selbst zum Hinrichtungsort tragen und ak-
zeptierte dies als willen gottes. Er forderte das auch 
von seinen Jüngern, wie im Matthäus-Evangelium 
nachzulesen ist: „und wer nicht sein Kreuz auf sich 
nimmt und mir nachfolgt, ist meiner nicht würdig." 
(Mt 10,38).

Das Kreuz wurde so zum Symbol für Last und Lei-
den. Die redewendungen „das Kreuz tragen” oder 
„das Kreuz auf sich nehmen” sind im übertragenen 
Sinn Ausdrücke für Sorgen, nöte und Bürden, die das 
Leben schwer machen: Krankheiten, Verletzungen, 
Verluste, aber auch unterdrückung, Zwangslagen 
oder Einschränkungen.

in der geschichte wurde dieses symbolhafte Kreuz 
besonders häufig den Frauen auferlegt, wobei viel-
fach das Symbol sowohl für das Leid selbst als auch 
für den Anlass desselben stand, nämlich dann, wenn 
die (christliche) religion bzw. deren Proponenten 
ursächlich für die leidvollen Erfahrungen der Frauen 
verantwortlich zeichneten.

Das Kreuz der Minderwertigkeit

Bereits Eva wird als Beweis für die charakterliche 
Schwäche der Frau, ihr geistige Minderwertigkeit 
und Sündhaftigkeit genannt. Der Mann sei geistig 
und moralisch überlegen. Die physische Basis der 
größeren Körperkraft eines Mannes ging mit der Zu-
schreibung höherer Verstandeskraft einher. Die Frau 
galt als missglückter Mann, weiblichkeit als Defekt 
der natur. ihre rolle konnte dadurch lediglich eine 
untergeordnete, mehr oder weniger geduldete sein.  

Besonders die theologie des Mittelalters prägte die-
ses Bild über die Frau bis in unsere Zeit. in diesem 
Zusammenhang besonders erwähnenswert sind die 
großen Kirchenlehrer Augustinus (354 – 430 n.Chr.) 
und Thomas von Aquin (um 1254 – 1274 n.Chr.), de-
ren Lehren die kirchliche Vorgangsweise bis in die 
gegenwart prägen. Allerdings meinte bereits Aristo-
teles (384 – 322 v.Chr.), dass das weibliche Wesen von 
natur aus weniger wertvoll sei als das männliche.

Die seit der frühchristlichen Kirche bestehende all-
gemeine geringschätzung der Frau verband sich im 

Mittelalter und besonders in den He-
xenverfolgungen der Frühen neuzeit 
mit einer geradezu hasserfüllten, ver-
ächtlichen Sichtweise über das trieb-
gesteuerte, unbeherrschte, zügellose, 
verführerische weib. Eva galt als die 
erste „Hexe”, die unter Einfluss des 
teufels ihren Mann dazu verführte, 
Verbotenes zu tun.

Der Dominikaner Heinrich Kramer (lat. 
Henricus Institoris, um 1430 – 1505) 
zählte in seinem 1486 veröffentlichten 
Malleus maleficarum (Hexenhammer) 
beinahe katalogartig die schlechten 
Eigenschaften der Frauen auf als Erklä-
rung dafür, dass „in dem so gebrech-
lichen geschlechte der weiber eine 
größere Menge Hexen sich findet als 
unter den Männern, (...)”. Zum größ-
ten teil seien die „weiber” für zauberi-
sche Handlungen und den teufelspakt 
verantwortlich zu machen, „da sie in 
allen Kräften, der Seele wie des Leibes, 
mangelhaft sind.”
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dAs KrEUz dEr frAUEN
Einblicke in die Kulturgeschichte
des weiblichen Kreuzweges

Andrea Aschauer

Adam und Eva, ca. 1518, 
Lucas Cranach der Ältere 
(um 1472 – 1553)
© Herzog Anton ulrich-Museum 
Braunschweig

Zwei Hexen, 1523, Hans Baldung (um 1485 – 1545) 
© Städelsches Kunstinstitut Frankfurt am Main  



PAnoPtiCA 2019  |  KALEiDoSKoP        69

Gingen die verwerflichen Handlungen auch noch 
mit der geburt eines Kindes einher, wurde das 
Kreuz immer schwerer und häufig auch nicht mehr 
„tragbar”, wovon die geschichten über Kindsmör-
derinnen oder die Lieder über ins wasser gehende 
Mädchen zeugen.

Stellten sich die Frauen jedoch ihrem Schicksal und 
brachten ihr uneheliches Kind zur welt, kam das 
Kreuz umso schwerer über sie. Die Familie hatte we-
nig Freude mit den „gefallenen Mädchen” und ihren 
Kindern, waren sie doch kaum mehr an den Mann 
bzw. unter die Haube zu bringen, von der Schande 
ganz zu schweigen. Sie mussten für ihren eigenen 
unterhalt und den des Kindes sorgen. Die Väter, so-
fern sie die Mutter nicht doch ehelichten, kamen sel-
ten für ihre nachkommen auf. Aus Scham wagte so 
manches Mädchen auch nicht, den Vater überhaupt 
bekannt zu geben. 

Es kam also zu einer starken „Vermin-
derung” des Heiratswerts der Frau. ne-
ben der Ächtung durch die Kirche und 
allfällige staatliche Strafen stellte dies 
eine beträchtliche Ehrminderung dar. 
Die Strafen für Vergehen gegen die 
Sexualmoral galten zwar generell für 
beide geschlechter, doch wurde einer-
seits grundsätzlich das sexuelle Verhal-
ten der Frauen einer genaueren Prü-
fung unterzogen, andererseits waren 
materielle bzw. soziale Konsequenzen 
vor allem für Frauen mit ledigen Kin-
dern ungleich größer. So mussten 
diese Frauen neben der zusätzlichen 
finanziellen Belastung durch Kind und 
eventuelle geldstrafen auch noch eine 
Einschränkung ihrer Arbeitsfähigkeit 
ertragen.

Das Kreuz der Vogelfreiheit

Frauen unterer Schichten dienten ih-
ren Herren häufig als „Sexualobjekte”, 
die man nach Bedarf benutzte. Blieb 
ein solches Verhältnis nicht ohne Fol-
gen, so gab es zwar Konsequenzen für 
beide Beteiligte, doch traf es die Frau 
meist schwerer. Musste der Mann im 
schlimmsten Fall einen finanziellen 
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weib bitterer als den tod, und selbst ein gutes weib 
ist unterlegen der Begehrlichkeit des Fleisches.”
Es war so die Grundlage dafür geschaffen, Frauen al-
ler möglichen, meist gegen Männer gerichteter Se-
xualvergehen zu bezichtigen und anzuklagen.

Das Kreuz der Mutterschaft

Die rolle als Ehefrau und vor allem Mutters stellte für 
die Frau die einzig erstrebenswerte und ehrsame Le-
bensform dar. Ausnahme war nur ein zurückgezoge-
nes, gott geweihtes Leben in einer Klostergemein-
schaft.

Martin Luther (1483 – 1546) fand eine einfache Erklä-
rung für die Prädestination der Frau als Hausfrau und 
Mutter: „ Männer haben einen breiten, großen Brust-
korb, kleine, schmale Hüften und mehr Verstand als 
Frauen, die nur einen kleinen, schmalen Brustkorb, 
dafür aber breite Hüften haben.” Aus diesem grund 
seien die Frauen dazu da, „daß sie das Haus hüten, 
sich ruhig verhalten, den Haushalt versorgen und 
Kinder gebären und aufziehen (…)”.

Die Mutterschaft als höchstes gut einer (verheirate-
ten!) Frau, verbunden mit den strengen kirchlichen 
Vorgaben, die jede Art von Schwangerschaftsverhü-
tung auf das schärfste verurteilte, ließ eine durch-
schnittliche Frau beinahe ihr ganzes (Ehe-)Leben als 
Schwangere oder gebärende verbringen. Harte Le-
benssituationen und mangelnde Hygiene machten 
jede einzelne Schwangerschaft und geburt zu einer 
gratwanderung zwischen Leben und tod, entspre-
chend hoch war die Sterblichkeitsrate bei Frauen 
und Kindern. nicht selten heiratete ein Mann im Lauf 
seines Lebens mehrere Frauen, da ihm eine nach der 
anderen im Kindbett gestorben war. 

Ein besonders schweres Kreuz trugen jene Frauen, 
die der strengen christlichen Sexualmoral nicht ent-
sprachen und sich dem vorehelichen geschlechts-
verkehr hingaben oder auch vergewaltigt wurden, 
denn eine diesbezügliche unterscheidung gab es 
kaum. Die prinzipiell mögliche Anzeige bei gericht 
kam selten vor, da sich die betreffenden Mädchen 
dadurch immer auch selbst der gefahr einer Verur-
teilung wegen „verführerischen Verhaltens” aus-
setzten.

Der Autor geht ausführlich auf die 
schlechten Charakterzüge und Eigen-
heiten der Frau ein, versucht aber nicht 
einmal mehr, diese nur bösen Frauen zu 
unterstellen, jede Frau sei eine poten-
tielle Sünderin und stehe dem teufel 
nahe. Es wird im Hexenhammer eben-
so auf die krumme rippe als Manko in 
der Entstehung der Frau hingewiesen, 
wie auf die schlüpfrige Zunge, die Bos-
heit, Unvollkommenheit, fleischliche 
gesinnung, den Zornesmut, Herrsch-
sucht, Eitelkeit u.v.m.

Ähnlichen Vorwürfen waren auch die 
heilkundigen Frauen bzw. Kräuter-
frauen ausgesetzt, die sich durch ihre 
meist umfassenden Kenntnisse ver-
dächtig machten. Es konnte doch eine 
minderwertige Frau nicht ohne Hilfe 
des teufels über ein derartiges wissen 
verfügen. 

Das Kreuz der Lasterhaftigkeit

Anzunehmen ist, dass der theologi-
sche Hintergrund häufig für völlig an-
dere Motive missbraucht wurde. Die 
schlechte Frau (Hexe) bedrohte nicht 
nur die zölibatär lebenden geistlichen, 
sondern die gesamte Männerwelt. Ein 
Sündenbock für verdrängte sexuelle 
Vorstellungen oder unbewältigte Se-
xualängste, wie Potenzstörungen, war 
so in Form der teufelsbesessenen Frau 
gefunden. Man konnte alle sexuellen 
Störungen und Verfehlungen dem dä-
monengesteuerten treiben dieser we-
sen zuschreiben.

im Hexenhammer sind zahlreiche Er-
klärungen, Zitate und Beispiele ange-
führt, in denen das verdorbene, lüster-
ne wesen der Frau durch Hexenkunst 
den Mann in Unglück und Verzweiflung 
stürzt. Schuld daran wäre die „Begehr-
lichkeit des Fleisches”, der die Frau 
vollkommen erlegen sei: „ich fand das 

in einem Polenstädtchen, Volkslied, region Polen/Schlesien 
Foto: Andrea Aschauer  

The gentleman and the maid, ca. 1940  
William Hounsom Byles (1872 – 1940?)  
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bis du sie in deiner Gewalt hast ...,

Nimm sie, zwing sie, halt sie, hol sie ...

Wenn du sie dann in den Armen hast ...

Berühr sie, betast sie, beschaue und betrachte sie,

Wenn du ein feines Vergnügen haben willst ...

Sowie du dann zufrieden bist ...

Veracht sie, jag sie fort, meid sie, verlaß sie...”

Das Kreuz des Krieges

Die sexuellen nötigungen betrafen während eines 
Krieges alle Frauen, stand es doch bei Kriegszügen 
auf der tagesordnung, Frauen von besiegten Fein-
den als Beute zu betrachten. Man nahm sie wie ein 
Pferd oder andere Beutestücke, verwendete sie und 
ließ sie zurück bzw. schickte sie wieder nach Hause. 
Ein Söldner aus dem Dreißigjährigen Krieg, der ein 
ausführliches tagebuch hinterließ, schildert uns die 
„Belohnung” nach der Erstürmung von Landshut im 
Jahr 1634: „Alhir habe Ich fur meine beute, ein huebs-
ses medelein bekommen vnd 12 tall am gelde klei-
der, vndt weiszeug gnug wie wir sindt auffbrochen 
habe ich sie wieder nach lanshut geschiegket”.

welches Schicksal das Mädchen, seiner Ehre geraubt, 
zu Hause erwartete, ist nach den Ausführungen im 
vorherigen Abschnitt wohl gut vorstellbar.

Bis heute wird die sexuelle nötigung von Frauen in 
kriegerischen Auseinandersetzungen als systemati-
sche Waffe gegen die Feinde eingesetzt, im Zweiten 
weltkrieg ebenso wie in den Kriegen in Ex-Jugosla-
wien, ruanda oder Syrien. Massenvergewaltigungen 
dienen als Zeichen der Macht und sollen die gegner 
demoralisieren. ihre Frauen werden psychisch und 
körperlich beschmutzt und zerstört, was die soziale 
Stabilität ihrer gemeinschaften vernichtet.

Schätzungen zufolge kam es im Zweiten weltkrieg 
zu mehr als 12 Millionen Vergewaltigungen von Frau-
en und Mädchen, ein beträchtlicher Anteil von ihnen 
starb unmittelbar danach, der großteil litt ein Leben 
lang unter den Folgen. 

Das „Kreuz des Krieges” ist jedoch 
nicht das einzige, das die Frauen bis in 
die gegenwart zu tragen haben. Kei-
nes der beschriebenen Frauenkreuze 
blieb vollständig in der Vergangenheit 
stecken. Diskussionen über Frauen-
rechte, Zeitungsberichte über gewalt 
an Frauen oder gerichtsurteile über die 
teilschuld einer Frau an einer sexuellen 
nötigung aufgrund fehlender gegen-
wehr zeugen davon. 

Die nachfolge Jesu Christi ist den Frau-
en wenigstens sicher.
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Auch Alleinstehende oder Frauen am rande der ge-
sellschaft waren sexueller gewalt mit allen Folgen 
schutzlos ausgeliefert. Kaum jemanden kümmerte 
eine vergewaltigte Bettlerin oder Bauernmagd, wor-
auf in einem italienischen Volkslied aus dem 17. Jahr-
hundert verwiesen wird:

„Findest du das Bauernmädchen

Mutterseelenallein im Garten,

Rosig, frisch und schön

Wie eine Damaszener-Rose,

Visier sie an, sieh sie an, beschaue und betrachte sie,

Wenn dir ihr Gesichtchen gefällt.

Folg ihr, ergreif sie, such sie, find sie, 

Beitrag leisten und war einer gewis-
sen gesellschaftlichen Ächtung aus-
gesetzt, so bedeutete eine derartige 
Schwangerschaft für die Frau oftmals 
den sozialen Tod – sie wurde öffentlich 
diffamiert, verlor ihre Stellung, wurde 
verjagt oder gar eingesperrt und en-
dete häufig in der Prostitution. Auch 
Anklagen wegen Zauberei und Verfüh-
rung des Mannes waren in solchen Fäl-
len nicht selten.

Ludwig iV. von thüringen (1200 – 1227) 
wurde von seinen Getreuen offen zum 
sexuellen Verkehr mit den Mägden an-
gehalten: „Du kannst nicht oft bei dei-
ner Herrin sein und es ist schwer bei 
deiner Jugend, keusch zu leben. war-
um gehst Du nicht zu den Mägden.”

Destruction, 2016, über die verheerenden Auswirkungen von Krieg und gewalt  © Judith Carlin, www.judithcarlin.com
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ALso, IcH HALTE mIcH dA rAUs
Stadtfrauen? Landfrauen? Dicke wadln oder dünne? 
Nicht mit mir!

Bernhard Stecher 

Modisch gekleidete und zierlich gebaute Damen aus der Stadt um die Jahrhundertwende
Die waden, obwohl nicht im Bild: Sicherlich auch nicht dick
Foto: Archiv Johann Zauner 

ich bin das Letzte. Zumindest in diesem Heft. ich bin 
der Quotenmann. und das Schicksal eines selbigen 
ist in einer Frauenzeitschrift ein hartes. Ein gerade-
zu unbarmherziges. und wahrscheinlich auch ein 
aussichtsloses, ein zum Scheitern verurteiltes. weil 
man aber als Quotenmann beim thema „Stadt- und 
Landfrauen” ohnehin nur verlieren kann – nämlich 
so oder so –, lautet die einzige Maxime: sich mög-
lichst unbeschadet aus der Affäre ziehen! 

was lehrt die männliche Erfahrung? nun, die theo-
rie würde besagen, vertu´ es dir weder mit der einen, 
noch mit der anderen Frauengruppe. Leg dich we-
der mit den Stadtdamen, noch mit den Landfrauen 
an! Eine Erkenntnis, die wohl auch schon der gute 
Hubert von goisern im Kopf gehabt haben dürfte, 
als er folgende, bedeutungsschwangere Zeilen aus 
einem Volkslied rezitierte:

I mog a Madl aus da Stadt

Wos dicke Wadln hat

Der bekannte österreichische Musiker hat damit 
vieles richtig gemacht. Er hat die eine gruppierung, 
jene der „Stadtmadln”, positiv besetzt. Sonst hat er 
über sie kein schlechtes wort verloren. okay, ob der 
Ausdruck „dicke wadln” unbedingt hat sein müssen, 
darüber kann man sicherlich kontrovers diskutie-
ren, – dass man die „Madln aus da Stadt” allerdings 
„mag”, das hört jedes dieser begehrenswerten ge-
schöpfe doch nur allzu gerne! Allerdings hat Hubert 
von goisern auch tatkräftig unter Beweis gestellt, 
dass alle theorie letztlich nur grau ist, und er hat 
seine (Schmeichler-)Linie auch überhaupt nicht 
konsequent durchgezogen. gleichzeitig heißt es in 
dem Lied nämlich auch:

Koa Hiatamadl mog i net

Hot koane dickn Wadln net

Man mag also kein „Hiatamadl”. Blöd-
sinn! Verallgemeinern wir nicht: Die-
ser Hubert mag kein „Hiatamadl”! 
Zumindest, wenn man die doppel-
te Verneinung mit „koa” (keine) und 
„nit” (nicht) außer Acht lässt. wie dem 
aber immer auch sein mag, jedenfalls 
bringen diese beiden refrain-Zeilen 
unweigerlich die „Madln” vom Land 
ins Spiel. – „Hiatamadln aus da Stadt”, 
die können wohl nicht gemeint sein. 
Die gibt`s so gut wie nicht. galt doch 
die weiblichkeit aus der Stadt seit je-
her im Durchschnitt als etwas nob-
leres, Feineres; jene vom Land, eher 
dem Bodenständigen wie der land-
wirtschaftlichen Arbeit zugetan. 

Diese Sichtweise ist jedoch in der tat 
eine Verallgemeinerung. Sie mag viel-
leicht für die Beziehung zwischen ei-
ner „Bürgerlichen” in der Stadt und 
einer Magd auf dem Land gestimmt 
haben. Aber: Es gab und gibt aber na-
türlich auch alle anderen Frauen-Ab-
stufungen, obwohl die Bezeichnun-
gen eben meist zwischen zwei Polen 
pendelten. Sie wechselten je nach 
Standpunkt – und ort der geburt oder 
wohnsitz – zwischen dem mit einem 
sarkastischen unterton versehenen 
„Fräulein”, einem Synonym für eine 
„Gschprissne”, oder, arbeitete besag-
te Frau etwa in einem „Büro”, war es, 
bereits ein wenig neuzeitlicher for-
muliert, das „Akten-” oder gar „Leitz-
luder”; am anderen Ende der Palette 
stand der „Bauerntrampel”. Diese Be-
zeichnungen seien hier natürlich nur 
ganz am rande erwähnt – und ohne 
jeglichen Hintergedanken. Ehrlich.

Auch wird ihr Quotenmann nicht 
den Fehler machen, die dem holden 
geschlecht natürlich vollkommen 
zu unrecht zugeschriebenen Begrif-
fe wie „geschwätzigkeit”, „Läster-
haftigkeit”, „Stutenbissigkeit” oder 
Ähnliches ins Spiel zu bringen. Egal 
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den Vorräten (die Meerschweinchen – Körner / die 
töchter am hart Ersparten), das eifrige Knacken der 
Kiefergelenke (alle!) – kurzum, Umstände wie diese 
haben ihren Quotenmann geprägt. Er wurde zu ei-
nem besseren Menschen gemacht. Die weiblichkeit 
hat ihm in einer bezaubernd-subtilen Art die Wadl 
vierchn gerichtet, wie man bei uns so schön sagt. 
und zwar anständig. und in aller Strenge. und und 
und. Der Quotenmann will aber beileibe nicht jam-
mern! Die Meerschweinchen waren keinem Kauf- 
und Bestellrausch verfallen.

Koa Madl in Tirol es gibt

Des nit dem Ihrign

di Wadln vierchn richt´

Und damit sind wir beim Verbindenden

Kommen wir zunächst aber noch einmal auf die 
Schwatzhaftigkeits-Studie zurück. Etwas erscheint 
schon noch erwähnenswert, und zwar der um-
stand, dass, wer gemeinsam über andere lästert, 
anscheinend das gefühl der Zusammengehörig-
keit stärkt. Freilich nur, wenn über Menschen au-
ßerhalb der gruppe hergezogen wird. genau ge-
nommen ist dies auch der grund, warum sich ihr 
Quotenmann nicht auf eine Seite, weder jene der 
Stadtfrauen, noch jene der vom Land, gestellt hat. 
Sein Schicksal wäre sofort besiegelt gewesen! Die 
beiden Lager hätten sich in windeseile verbündet – 
und er wäre geliefert gewesen.

nun aber, da wir jetzt komplett unter uns sind, liebe 
Leserinnen und Leser, und Sie mich als realen Frau-
enversteher kennengelernt haben, – lassen Sie uns 
ein wenig näher zusammenrücken. Kommen Sie 
näher, kommen Sie ran! Stecken wir die Köpfe zu-
sammen. noch ein paar worte von Frau zu Frau, so-
zusagen: Also, ich finde diesen Hubert schrecklich: 
Was der für ein Bild von uns hat! Teilt uns ein in sol-
che mit strammeren waden und solche mit dünne-
ren. Niederträchtig! Und dabei ist viel Veranlagung. 

Also, eine Bekannte einer Freundin 
von mir, die hat wirklich dicke Beine, 
ehrlich, aber die isst so gut wie nichts. 
Außerdem betreibt sie Sport ohne 
Ende. Dass dieser Hubert uns ausein-
anderzudividieren versucht, gerade 
in Zeiten wie diesen, wo man zwi-
schen Land und Stadt doch gar kei-
nen unterschied mehr wahrnimmt, 
das ist doch wirklich die Krönung! Das 
schlägt dem Fass den Boden aus. was 
sagst du dazu? Sicher, früher mag da 
ein unterschied gewesen sein, und ei-
gentlich wollte ich noch ein paar ge-
schichten zur illustration auftischen, 
aber das müssen wir uns für das 
nächste Mal aufsparen. 

I mog des Madl

vo Land und Stadt

Des di Welt

a bissl bessa mocht

PS: irgendwie werd´ ich einfach den 
Verdacht nicht los, die doppelte Ver-
neinung in den goiser´schen Zeilen 
sind reine Absicht. Da könnte nicht 
einfach nur der Dialekt vorgeschoben 
werden, nein, die Sache könnte Kalkül 
haben! Weil: „Keine”, die ich „nicht” 
mag, ist doch eindeutig eine, die ich 
mag. und „keine dicken Wadln nicht” 
sind eindeutig keine dünne! Somit 
wäre dieser Hubert doch glatt wie-
der aus dem Schneider – und unsere 
wunderbare neue Freundschaft wür-
de gleich wieder wanken. Deshalb, 
nicht, dass mir als Quotenmann doch 
noch ein Strick gedreht werden kann: 
In Stodt und Lond hot koana niamois 
nit koane nettern Madln net gsechn als 
ietza grod! So isses!
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kästchen zu plaudern, durch eine harte Schule! War 
er doch während seiner Hochblüte (und deshalb war 
es wohl auch seine Hochblüte!) in seinem Mehrge-
nerationenhaus ausschließlich von sieben (!) bezau-
bernden, weiblichen wesen umgeben: Mama, Frau, 
drei töchter – und zwei Meerschweinchen. Letzte-
re hatten die töchter „Max” und „Moritz” getauft. 
Zum trost. Ansonsten standen sie natürlich voll und 
ganz in der Phalanx des Betörend-Standhaft-weib-
lichen: neckische Haarfülle am Kopf und samtiges 
Ganzkörperfell (die Meerschweinchen!), die großen 
Glubscher (alle!), die fortschreitende Vernachläs-
sigung der Meerschweinchen (Töchter!), die fort-
schreitende Vernachlässigung des Mannes (Frau!), 
das eifrige Gefiepse (alle!), das emsige Knabbern an 

ob in Stadt oder Land. Bewahre! Aller-
höchstens verweist ihr Quotenmann 
auf das Ergebnis einer als repräsen-
tativ deklarierten Emnid-Studie, die 
besagt, je kleiner der ort, desto mehr 
wird getratscht. Selbige belegt außer-
dem: Frauen lästern eindeutig mehr 
als Männer, und das habe sogar evolu-
tionäre gründe. – Aber auch diese in-
formationen, höchstens aus gründen 
der Vollständigkeit! Oder, um ein we-
nig wissenschaft in diesen Beitrag zu 
bringen! Auf gar keinen Fall entsprin-
gen sie dem Hirn des Quotenmannes. 
Nein, nein! Er ist hier nur der Über-
bringer der schlechten nachricht. 

ihrem Quotenmann ist es ohnehin 
wichtiger, darauf hinzuweisen, dass 
„koane dickn wadln” keinesfalls die 
Antithese zu irgendeinem Schönheit-
sideal sein können. Er meint: Dicke 
wadln, dünne wadln – die Schönheit 
liegt doch ausschließlich im Auge 
des Betrachters! Außerdem ist das 
Schönheitsideal eine Zeitfrage. und 
weil das von von goisern aufgemotzte 
Volkslied sicherlich schon alt ist, ba-
siert es ganz einfach auf einem ande-
ren Schönheitsideal. Zum Zeitpunkt 
des Entstehens hat es wahrscheinlich 
wenig zum Beißen gegeben: Deshalb 
galt eine stramme Haxe vielleicht als 
erstrebenswerter. weil sie auf „ge-
sundheit” hindeutete. Aber heute? 
Heute schaut das alles schon ein we-
nig anders aus. und deshalb rufe ich 
allen Frauen, egal ob aus Stadt oder 
Land, zu: genau so, wie sich ihre wa-
den darstellen, ist es perfekt!

Zum besseren Verständnis

Sie, liebe Leserin und Leser, wundern 
sich jetzt wahrscheinlich gerade darü-
ber, welch enormes Frauenverständnis 
aus ihrem Quotenmann spricht. nun, 
er ging, um ein wenig aus dem näh-

Kitzbüheler Sennerin aus dem Jahr 1910. Bei dem Hiatamadl handelt 
sich um eine der frühen Aufnahmen aus tirol von einer Frau in Hosen.
Die waden: nicht übertrieben dünn. Foto: Archiv Johann Zauner



Leider ist die wissenschaft auch selten 
in der Lage, das zu halten, was sie gern 
und großmundig verspricht. Das Di-
lemma offenbart sich z. B. für Germa-
nisten im fragwürdigen Faktum, dass 
für weibliche individuen drei verschie-
dene Artikel (=geschlechtswörter) in 
gebrauch sind: der Vamp, die Frau, 
das weib. und das ist noch bei weitem 
nicht die Spitze der Paradoxie.
  
Ausgerechnet jene, die für sich in An-
spruch nehmen, das „wort gottes” 
auszulegen, setzen ihre Überzeu-
gungskraft dafür ein, dass Frauen sich 
als Magd des/der Herren den Himmel 
verdienen dürfen. Einer der größten 
katholischen theologen des 20. Jahr-
hunderts, Joseph Aloisius ratzinger, 
er bleibt auch als Papst (von 2005–
2013) in Erinnerung, stellte unmiss-
verständlich und des Öfteren fest: 
„Die Priesterweihe ist ausschließlich 
Männern vorbehalten. Dies ist keine 
Diskriminierung, sondern der Hinweis 
auf die religiöse Aufgabe der Frau in 
der Kirche, nämlich, in der nachfol-
ge der Mutter Jesu Christi ,Modell der 
weiblichkeit´ zu sein”. – noch weiter 
können es bigotte Seelen treiben; für 
sie gibt es im Extremfall nur die teuf-
lische Differenzierung zwischen Hure 
und Heilige.

und es sei auch einmal aufgezeigt: So 
richtig „gefährlich” wird es für Frauen, 
wenn aus dem Bigotten resultieren-
de Vorstellungen mit wissenschaft 
und Erzählkunst unterfüttert werden. 

Ja --- Das war wohl schon immer so:
•  Mann ordnet so gerne in Kategorien, was schwer 

zu verstehen ist;
•  Mann überschüttet das, was nicht leicht zu er-

gründen ist, mit nichtssagenden worten.
•  Mann jammert darüber – auf Brettern, wo sin-

gend und parlierend die welt gedeutet wird, und 
natürlich auf allen Bühnen des Lebens.

So wagen es paradoxerweise alte Säcke, erfahre-
ne, liebenswürdige Frauen als „alte Schachteln” 
einzuordnen. Ebenso fragwürdig verfahren jünge-
re männliche Semester, wenn sie weibliche wesen, 
denen die Aufmerksamkeit gilt, als tolles Häschen, 
scharfe Biene, süßen Käfer, als fesche Katze … ta-
xieren. Die vielzitierte politische Korrektheit, mehr 
noch aber die Höflichkeit und der Respekt vor allen 
Frauen gebietet es, den Mantel des Schweigens 
über jenen Sprachschatz zu breiten, den vermeint-
liche Herren der Schöpfung parat haben, wenn Er-
wartungen nicht erfüllt werden.

in so genannten besseren Kreisen ist es noch viel-
fach üblich, Frauen nach ihrem umfeld als Frau 
Hofrat, Frau Direktor, Frau Bürgermeister oder 
als Frau Doktor zu hofieren. Juristen erfassen den 
Status nach vier Möglichkeiten – ledig, verheira-
tet, geschieden, verwitwet und kommen erst so 
nach und nach auch darauf, dass inzwischen schon 
recht viele Vertreterinnen des vermeintlich schwa-
chen geschlechtes erkannt haben, dass sich Män-
ner in wilder Ehe am leichtesten zähmen lassen. 
Soziologen habe ihre Freude daran, Frauen nach 
ihren Berufen zu benennen und darüber tabellen 
und Statistiken anzulegen. Für Berufe, die in den 
letzten Jahrzehnten neu entstanden bzw. umfas-
send an moderne Erfordernisse adaptiert wurden,  
reicht die wortpalette der deutschen Sprache bei 
weitem nicht mehr aus.
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VoN dEr UNmöGLIcHKEIT,
frAUEN zU KATEGorIsIErEN
Über Aus- und Hausfrauen – in Stadt und Land

Johann Zauner

Hausfrau 1
Postkarte nach einem 
genrebild von Carl Zewy 
(1855–1929)
Sammlung: Johann Zauner

Ja, das Studium der Weiber ist schwer,
Nimmt uns Männer verteufelt auch her,

Niemals kennt man an Seele und Leib,
Man das Weib, Weib, Weib, Weib, Weib.

Aus: „Die lustige witwe” von Franz Lehár
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Da vergeht kein Tag, wo nicht alle Nachbarinnen im 
weiten Umkreis besucht werden, die Beth´ und die 
Lis´ und die Thrin´ und die Stin´ und die Sann´ und die 
Nann´ und die Len´ und die Men´ und die Ev´ und die 
Vev´ – wohlgemerkt, das sind alles Repetieruhren, die 
zumindesten zwangzigmal im Tag ihr Stücklein spie-
len, aber das ganze Jahr nie richtig gehen und den 
Mann zur Verzweiflung bringen. – Ich habe eine solche 
Bauersfrau gekannt, die tagtäglich zur Messe ging, 
aber von der Messe niemals vor 10 Uhr vormittags 
nach Hause kam. Zu Hause aber lagen die Hudern und 
Fetzen in allen Winkeln herum; in der Stube schrien 
und winselten die Kinder; das kleinste hatte der Mann 
auf den Knien und verschwendete alle Liebesmühe, 
um es zu beruhigen; nebenbei hatte der arme Mann 
noch kein Frühstück gesehen und auch keine Aussicht 
eins zu erleben. Wenn ich der Mann gewesen wäre, 
hätte ich mir ein neues Schlagwerk für den alten Repe-
tierkasten angeschafft. Der Mann hat es leider nicht 
getan und das Weib hat ihn in wenigen Jahren zugrun-
de gehaust. – Ihr seht wieder, was eine Frau machen 
kann und wie viel von ihr abhängt. – Ich sage noch ein-
mal, eine gute Frau ist ein Schatz.

Nun wollt ihr gewiss alle gute Hausfrauen sein, und 
ich würde bös anlaufen, wenn ich eine mit Namen und 
Stand als Hauskreuz oder Hausschaden ausrufen täte. 
Aber einen Schatz trägt man nicht fortwährend hinaus 
auf die Straßen und Wege, den behält man verborgen 
zu Hause, sonst wird er zum mindesten staubig und 
schmutzig und verliert allen Glanz, wenn ihm nichts 
Schlimmes passiert. – Also, wenn ihr ein Hausschatz 
sein wollt, so müsst ihr euch fein treu zu Haus behal-
ten und durch eure Häuslichkeit einen Segen bilden für 
die ganze Familie. Eine gute Hausfrau hat ihre liebste 
Stätte zu Hause bei ihrem Mann und ihren Kindern, zu 
Hause bei ihren Arbeiten.

Von früh morgens bis spät abends sorgt sie emsig, 
dass nirgends im Haus etwas zu Schaden gehe, dass 
sie das Besitztum des Mannes mehre, dass die Kinder 
sauber und ordentlich herumgehen, dass alles an sei-
nem Platz nett und sauber dastehe, kurz, dass über-
all das Schalten und Walten einer braven Frau heraus 
schaue. In einem solchen Haus fühlt sich nicht bloß der 
Mann heimisch, sondern jedermann tritt mit Freude 
und Wohlgefallen in dasselbe ein. – Ja, die Hausfrau-
en und nicht die Ausfrauen sind es, die das Haus bau-
en. – Mir hat einmal ein sehr verständiger Mann eine 

Frau als ausgezeichnet, als ein wahres 
Muster vorloben wollen, und er wusste 
nichts Besseres zu sagen als: „Sie hat 
keine einzige Freundin außer dem Haus; 
ihre einzigen Freundschaften sind ihr 
Mann und ihre Kinder.” ...

– Ja es ist wahr: Solche Frauen sind 
mehr wert als der große Schatz im Un-
tersberg. Wenn der Mann ein Bettler ist 
und hat eine solche Frau, so ist er rei-
cher als der Goldkönig in Amerika mit 
seinen angeheirateten Schaukasten.

rückblickend können wir davon aus-
gehen: Das Frauenbild aus dem tiro-
ler Volksboten ist geschichte, gott sei 
Dank. Die rollenbilder änderten sich 
auf dem Land und in der Stadt zum 
Besseren.

Der Versuch, Frauen in Land- und 
Stadtfrauen einzuteilen, kann sich 
nur auf den wohnort beziehen – weil: 
Vor Frauen jedes Messinstrument, 
jede wissenschaft versagt. Jede Be-
gegnung mit einer Frau nur in Au-
genblicken zu erfassen ist. Jede Frau 
einmalig und einzigartig ist – wie ein 
Schneekristall.
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mit beschmutzt. Das Dienstmädel wird schon kommen 
und die Sachen abholen. Die Frau Metzgerin gibt zur 
Portion Fleisch eine Doppelportion Stadtklatsch und 
die Frau Rätin hilft das Ding klein aufteilen. – Sodann 
geht es zum Zuckerbäcker. Hier gibt es abermals eine 
Anweisung für das Dienstmädel. Sie kann doch nicht 
selbst mit dem Gebäck durch die Stadt schreiten. Die 
überzuckerte Frau Bäckerin weiß allerhand Legenden 
von der geizigen Frau Adjunkt und von der spitznasi-
gen Frau Professor und der dicken Frau Metzgerin. Die 
Frau Rätin setzt wieder ihren Zwicker auf, damit sie ja 
gut höre und verstehe. Vom Zuckerladen kommt die 
Frau Rätin zur Modistin, um zu forschen, wie hoch der 
neue Kopfputz in der Auslage zu stehen komme. Von 
dort eilt sie zum Doktor der Tierheilkunde, um ihn über 
ihr Schoßhündchen zu konsultieren, das nicht mehr 
fressen will. Beim Fotograf und beim Haarkünstler 
muss sie ebenfalls zukehren; in der Maschinenhand-
lung hat sie etwas für ihr Fahrrad zu bestellen; in der 
Blumenhandlung hat sie auch zu tun; der Frau Rich-
ter muss sie zu ihrem Kleinsten gratulieren etc. etc. – 
Kommt ihr Mann, der Herr Rat, von der Kanzlei nach 
Hause und möchte gern zu Mittag speisen, so brennt 
im Herd noch kein Feuer und die feine Dame schreit 
und wettert über das faule und liederliche Dienstmä-
del, das sein dummes Gesicht in jedes Schaufenster 
hineinsteckt und dessen Rückkunft nicht mehr zu erle-
ben sei, wenn man es einmal fortschicke. –
Ist der Herr Gemahl nach dem Essen wieder in sei-
ne Kanzlei gestolpert, so ist auch die Frau Gemahlin 
schon reisefertig. Ein Kaffeekränzchen ist angesagt 
bei der Frau Steuereinnehmer; dort werden Heiligspre-
chungsprozesse durchgenommen, wobei aber selten 
jemand heiliggesprochen wird. Später gibt es einen 
Punsch bei der Frau Adjunkt; dort wird Konzil gehalten 
und beschlossen, welche junge Männer sich in kürzes-
ter Zeit verheiraten müssen. – Nun ist es aber höchs-
te Zeit heimzukehren; um 8 Uhr geht der Hausball an 
beim Ziegelfabrikanten; die rätlichen Töchter sind ein-
geladen. Dabei darf die Alte, will sagen Frau Rätin, na-
türlich nicht fehlen. – Wenn der Herr Rat nach Hause 
kommt, findet er einen Gräuel der Verwüstung in allen 
Zimmern, er trifft kaum einen Stuhl, wo er niedersit-
zen kann. ...

Leider auch unter den Bauersfrauen gibt es solche Ku-
ckucksvögel, die lieber im fremden Nest sitzen als im 
eigenen, die von der stillen Häuslichkeit nichts wissen, 
die am treuen Schaffen zu Hause keine Freude finden.  

Dazu ein Beispiel aus dem ersten 
Jahrzehnt des letzten Jahrhunderts:

1904 – Franz Lehar arbeitete gerade 
an der operette „Die lustige witwe” 
– da sah sich Sebastian rieger als 
Herausgeber des tiroler Volksboten 
am 10. Juli veranlasst, Frauen nach 
der Methodik der Bauernregeln da-
hin gehend zu instruieren, sich dem 
Vorbild der Ausfrauen zu widersetzen 
und echte Hausfrauen zu bleiben.

um Falschinterpretationen hintanzu-
halten wird der dichtende Seelsorger 
reimmichl wörtlich zitiert:

Die wichtigste Person im Haus ist die 
Frau; in ihrer Hand liegt das Wohl und 
Wehe des Hauses. Die wichtigste Regel 
für eine Hausfrau aber lautet: „Bleib´ 
zu Haus´, trag noch nichts hinaus!” 
Das Haus ist das Reich der Frau, wo sie 
ihre Residenz hat, wo sie schalten und 
walten soll; das Haus sei ihr liebster 
Aufenthalt; das Haus soll sie nur verlas-
sen, wenn es notwendig ist. Nun gibt es 
aber so manche Weiber, die keine Haus-
frauen, sondern Ausfrauen sind. – Das 
Haus ist ihre Keuche (=Gefängnis). Sie 
hasten und hudern in der Küche und 
Kammer, damit sie ihre Hausschürze 
möglichst bald fortbringen und hinaus 
dürfen auf die Gasse, auf den Markt. 
Überall trifft man sie eher als zu Hau-
se. – Die Frau Rätin in der Stadt z. B. 
rennt den ganzen Vormittag durch die 
Gassen, einen seidenen Beutel, nicht 
viel größer als eine Tabaksblatter, am 
Arm; sie muss einkaufen für den Mit-
tagstische. Beim Buchladen bleibt sie 
stehen, steckt einen Zwicker von Fens-
terglas auf die Nase und guckt, ob nicht 
irgendwo die neueste Modezeitung oder 
ein neuer Roman ausgelegt ist. Bei der 
Frau Metzgerin kehrt sie ein. Über die 
Portion Fleisch ist man bald einig. Aber 
die Dame nimmt das Fleisch nicht selber 
mit; es würde ja ihr samtener Beutel da-

gruß aus tirol - "Hot Pants" auf der Alm. Bild auf ei-
ner "Correspondenz-Karte" aus dem Verlag J. gratt, 
Kufstein. Sammlung: Johann Zauner
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Es war wohl auch so, dass stadtfrauen des öfteren vom Leben auf dem Land träumten und Land-
frauen von einer reise in die Stadt. So ein Ausflug war für Frauen vom land nur selten möglich … 
am ehesten für einen

Weihnachtseinkauf
Die Moidl und die nanni lassen es ihren Männern wissen,

dass sie zu weihnachtseinkäufen wegfahren müssen,
´s geld hab´ns schon g´spart über a halbs Jahr,

von der Butter, der Milch und oar,
die Mander nichts dagegen sagen,

denn es tut ihnen gut ein ruhetag unter 365 tagen.
Am andern Morgen, nach der roraten,

sieht man die zwei weiber mit riesentaschen zum Bahnhof waten;
so reisen die beiden zufrieden und selbstbewusst,

in ein gespräch verwickelt voll Einkaufslust,
und wie sie in d´ Stadt kemmen,

wissen sie vor lauter Straß´n nit, welche richtung soll´n sie nehmen?
„Kimm Moidl, da steht a taxifahrer schon bereit,

Herr Chauffeur führen´s ins in die Straß´n wo sein die best´n Kaufleut.”
Der hat schon länger g´habt keine Fuhr

und macht die Fahrt auf eine längere tour,
die nanni und die Moidl schwer d´rschrecken,

wie der taxifahrer mit ihnen fahrt um 99 Ecken;
in der Hauptstraßen bleibt er steh´n vor einer Kaufhaustür

und verlangt von den beid´n a Mords-gebühr.
Die weiber sind froh, dass sie dem Entführer sind entronnen

und schnell wird mit der Einkauferei begonnen,
und so suchen sie zu entdecken

was sich praktisch tut zu bezwecken.
„wia wars mit oan neumodisch´n rasierapparat für unsere Mander,

da steht gar drauf, die Haut wird glatt wie bei oan Salamander,
dazu zwoa unterhos´n mit reißverschluss,

woaßt eh, dass es bei denen alm schnell gehen muss;
nimmst du a oane von de universalkapp´n,

im winter, wenn ma sie überstülpt, geh´n sie weit über die ohrlapp´n;
mir zwoa kaffen uns schöne Heizdecken,

nachher brauch ma nit alm zum Einwärmen die Mander wecken,
soll´n ma uns oan Föhn zum Haartrocknen spendier´n,

der macht sig bezahlt, wenn marn herleihen und verlangen gebühr´n;
oder leist ma uns oan Apparat zum grillen,

– des ist jetzt Mode, mit Brathendl zu die Feiertag den Hunger zu stillen;
wenn man den Christbaumschmuck kauft hab´n, wer mas lassen,

und glei amol die Stadt verlassen.”
wie´s sitzen in der Bahn

fangt die Moidl zum Sinnieren an;
sie meint und macht die nanni drüber z´denken,

eigentlich braucht man nit nur z´ weihnachten so viel schenken,
wenn ma ´s ganze Jahr den nächst´n a bissl Freude macht,

ist der a beschenkt, wenn er drüber lacht;
und Moidl mit dem geld, was ma hab´n im Portmonee,

da hab´i dafür ab b´sonders gute idee,
des tuan ma ins „Bruder in not” Sackl

nache bekommen die Ärmsten a Weihnachtspackl!

Anna walser geb. tragseil, igls, Silz. 1916–2002
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Die Ausfrau

Ausfrauen standen nie am Herd,
sie brillierten in Salons und siegten …
sogar an der Rennbahn:

Mein Schatz, der hat ein Vollblutpferd,
Von hochberühmter Rasse,
Am Turf bewundert und geehrt
Als Sieger erster Klasse.

Es wiehert laut, erkennt es mich,
Oft war ich sein Begleiter!
Noch heller aber sicherlich
Trägt´s seinen Herrn und Reiter.

Doch fliegen beide nur so hin,
Und siegen ihre Fahnen,
Bin ich doch beider Siegerin
Und sie nur – Untertanen.

text: Ludwig Jacoboski (1868–1900)
Lyriker, Schriftsteller und Publizist.
Bild: Franz wobring (1862–1939).
Kunstdruck.

Sammlung: Johann Zauner

Hausmütterchen

Hausfrauen dienten zu Reimmichls-Zei-
ten den Tirolerinnen als Vorbild, das von 
der in Schwaz lebenden Dichterin Cor-
dula Wöhler (1845–1916) mit folgenden 
Versen besungen wurde:

Die rechte Frau sucht ihr Glück
In des Gemahls zufried´nem Blick,
In ihrer Kinder froh Gedeih´n:
Sie liebt und lebt fürs Haus allein.

Bild: Primus-Postkarte aus der reihe „Deutsche 
Meister-Sammlung”. Verlag: Wohlgemuth&Lissner, 
Berlin. nach einem gemälde von Franz wobring
Sammlung: Johann Zauner



mag.a christine peham
Senior Scientistin an der universität Mozarteum 
Salzburg, stellvertretende institutsleiterin am insti-
tut für gleichstellung und gender Studies, Autorin 
und Kulturjournalistin

mag.a art maria peters
2002 Diplom an der Akademie der Bildenden Küns-
te Wien, freischaffende Künstlerin mit Schwerpunkt 
reisemalerei und Erzählung, lebt in innsbruck und 
wien

renate Linser-sachers
fotografierende Redakteurin und Journalistin, Mit-
begründerin des Fachmagazins wellHotel, redak-
teurin wirtschaftsmagazin eco.nova, Kooperatio-
nen mit tourismusverbänden, Autorin

bernhard stecher
lebt und arbeitet im Ötztal, Lehrer, Journalist und 
Publizist, Publikationen „wöll, töll, völl. Mythos 
Ötztal” (2. Auflage), „Ich glaube. Wie die Weltret-
tung gelingt und glücklich macht” (2019)

Hanna ruschitzka mA
Assistentin bei der tiroler Künstler*schaft, Kunst-
historikerin und freie Kuratorin

Johann zauner
Lehramt für Volksschule und Allgemeine Sonder-
schule, Sonderschule für Schwerstbehinderte und 
Sprachheilpädagogik, Chronist und Autor

mag.a dr.in Andrea Aschauer
Autorin, freie wissenschaftlerin – 
Europäische Ethnologie/Volkskunde, 
(fach-) wissenschaftliche Begleitung 
von Museen und Kulturinstitutionen

mag.a simone Gasser mAs
freiberuflich tätige Kunsthistorikerin 
und Kulturautorin

sabine Geiger
Kinderbuchautorin, Hobbyschriftstel-
lerin, Mundartdichterin und Dorfbuch-
redakteurin aus Fiss

Gerda Gratz
Chefredakteurin, berufliche Stationen 
im Banken- und Steuerberatungsbe-
reich, tourismusmarketing sowie un-
ternehmenskommunikation

beate Gschwentner
seit 2005 Austria guide für Österreich

mag.a dr.in yvonne Kathrein
germanistin mit dialektologischem 
Schwerpunkt, seit 2015 Leiterin des 
tiroler Dialektarchivs am institut für 
germanistik der universität innsbruck 

Andrea pancheri
reproduktionstechnikerin, Master-
studium geschichte an der universität 
innsbruck, numismatikerin
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